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(Beginn: 10.15 Uhr)

Vorsitzender Dr. Florian Herrmann (CSU): Guten 
Morgen, meine sehr verehrten Damen und Herren, 
liebe Kolleginnen und Kollegen, sehr geehrte 
Damen und Herren der Medien – es freut uns natür-
lich, dass großes Interesse für das Thema besteht! 
Und ich begrüße natürlich insbesondere die Expertin 
und die Experten, die wir heute zu unserer Anhö-
rung unter der Überschrift "Schwimmfähigkeit" ein-
geladen haben, und ich bedanke mich sehr herzlich, 
dass Sie heute hier sind und sich natürlich auch im 
Vorfeld schon Gedanken gemacht haben und uns 
diese auch schriftlich mitgeteilt haben.

Ich weise darauf hin, dass wir die ganze Veranstal-
tung mit dem Tonband aufzeichnen, weil daraus ein 
Wortprotokoll erstellt wird; die Aufnahme wird später 
dann wieder gelöscht. Das Wortprotokoll wird zu-
sammen mit Ihren schriftlichen Statements, die Sie 
eingereicht hatten, als Kompendium dann veröffent-
licht und ist immer ganz hilfreich auch für die weite-
ren Diskussionen zu dem Thema, weil man dann ein 
ganz schönes Kompendium dabei hat, in dem die 
Erkenntnisse der Anhörung, der Input, den wir von 
Ihnen bekommen werden, zusammengefasst nach-
zulesen ist.

Ich begrüße Sie alle ganz herzlich: Herrn Dr. Leipold 
vom Berufsverband der Kinder- und Jugendärzte, 
Landesverband Bayern, weiters von der Wasser-
wacht natürlich den Landesvorsitzenden Thomas 
Huber, unseren Landtagskollegen, der hier ist, aber 
natürlich auch den Herrn Roeske. Ich begrüße von 
der Deutschen Lebens-Rettungs-Gesellschaft DLRG 
den Herrn Sinzinger und den Herrn Steger, und ich 
begrüße auch Frau Roth, die Präsidentin des Deut-
schen Sportlehrerverbandes, und Herrn Dr. Werner, 
der an der TU München der Studiengangsleiter 
Lehramt Sport- und Gesundheitswissenschaften ist.

Die kommunalen Spitzenverbände sind, glaube ich, 
nicht da. Der Städtetag hat eine Stellungnahme ein-
gereicht. – Oder ist jemand da von den kommunalen 
Spitzenverbänden? – Nein.

Ich schlage vor, dass wir uns nun von Ihnen die Ein-
gangsstatements, die Zusammenfassung Ihrer As-
pekte anhören und anschließend in eine Diskussion 
einsteigen.

Zustande gekommen ist die heutige Anhörung auf-
grund eines Antrags der GRÜNEN. Wenn ich es 
richtig sehe, sind die meisten Fragen auch die, die 
dann in den Fragenkatalog eingeflossen sind. Man 
kann dem Fragenkatalog ganz gut entnehmen, was 

uns alles interessiert. Es fängt an mit den Grundla-
gen, mit der Frage: Was ist eigentlich die Definition 
von Schwimmfähigkeit? Wie sind da die Erkenntnis-
se, die empirischen Erkenntnisse?

Die Anhörung findet ja deshalb statt, weil es eben 
die Erkenntnis gibt, dass es mit der Schwimmfähig-
keit gerade bei den Kindern und Jugendlichen nicht 
zum Besten bestellt ist. Es gibt ja Statistiken, die be-
sagen, dass von den unter Zehnjährigen nicht ein-
mal 50 % ordentlich schwimmen können. Da interes-
siert uns natürlich: Stimmt das? Was sind die 
Gründe dafür, und vor allem, wie kann man dem ent-
gegenwirken?

Natürlich ist dabei auch die Grundsatzfrage: Warum 
ist es überhaupt so wichtig, dass man schwimmen 
kann? Was hat das für einen Sinn? Ich denke, es ist 
das wirklich ein spannendes, interessantes Thema, 
um das wir uns ja auch im Innenausschuss des 
Bayerischen Landtags kümmern möchten. Deshalb 
herzlichen Dank, dass Sie alle hier sind. Ich freue 
mich auf einen interessanten Vormittag!

Vom Zeitablauf her würde ich Sie bitten, möglichst 
gerafft Ihre Eingangsstatements vorzutragen. Wir 
haben die Anhörung bis ca. 12.45 Uhr terminiert, 
aber wenn wir um 12.30 Uhr fertig sind, ist es auch 
okay. Wir wollen aber trotzdem möglichst alle Fra-
gen, die sich auftun, so gut wie möglich erörtern. 
Vielen Dank.

Frau Gottstein, bitte.

Stv. Vorsitzende Eva Gottstein (FREIE WÄHLER): 
Auch von meiner Seite ein herzliches "Grüß Gott!" 
Mein Dank geht auch nochmals an 
BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN, die mit dem Antrag auf 
eine Anhörung letztendlich den Anlass gegeben 
haben, dieses wichtige Thema zu erörtern. Danke 
an alle Sachverständigen, die sich hier dieser The-
matik stellen! Danke auch an alle Fraktionen, die an 
diesem Fragenkatalog mitgewirkt haben. Das ist ja 
dann doch immer eine überfraktionelle Angelegen-
heit.

Ich denke, es geht heute um vier "W" und um drei 
"F": Das erste "W" ist "Was"? Das ist die Schwimm-
fähigkeit. Ich finde es sehr gut, dass das in der ers-
ten Frage noch einmal geklärt wird. Dann geht es 
natürlich um "Wer": Wer ist zuständig? Wer ist even-
tuell verantwortlich? Dann geht es ganz klar auch 
um die Frage "Wo"? – Badegewässer, kommunale 
Schwimmbäder, diese ganze Thematik. Und natür-
lich geht es auch um das "Wie". Und wer könnte 
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letztendlich leisten, dass dieses erste "Was" gere-
gelt wird?

Und letztlich können wir das Thema auch aufhängen 
an drei "F". Es geht, wie ich hoffe, um viele Fakten. 
Aus diesen Fakten werden, denke ich, Folgen abge-
leitet. Eine der schlimmen Folgen eines Faktums ist 
natürlich, dass wir wissen, dass nach wie vor zu 
viele Kinder nicht schwimmen können und dass wir 
immer wieder Vorfälle mit Todesfolge haben. Und 
das wichtigste "F": Forderungen, Forderungen, die 
vielleicht Sie als Sachverständige bereits stellen, 
Forderungen, die wir dann in der Politik entwickeln 
müssen. – Danke.

Vorsitzender Dr. Florian Herrmann (CSU): Vielen 
Dank – pädagogisch gut aufbereitet

(Abg. Eva Gottstein (FREIE WÄHLER): Wie es 
sich gehört!)

wie es sich gehört.

Ich habe mir folgende Reihenfolge überlegt: Wir 
würden mit Ihnen, sehr geehrter Herr Dr. Leipold, 
anfangen – Sie hatten freundlicherweise auch schon 
eine Powerpoint-Präsentation erstellt –, weil wir uns, 
glaube ich, anhand Ihres Einstiegs ganz gut in die 
Problemlage hineinarbeiten können, auch anhand 
der empirischen Daten, die Sie mit dabei haben, und 
würde anschließend die Vertreter der Wasserwacht 
und der DLRG bitten, ihre Beiträge zu bringen, dann 
Herrn Dr. Werner von der TU und abschließend die 
Frau Roth. So würden wir uns die Reihenfolge vor-
stellen.

Bitte, Herr Dr. Leipold.

SV Dr. med. Georg Leipold (Berufsverband der 
Kinder- und Jugendärzte e. V. - LV Bayern (BVKJ)): 
Sehr geehrte Damen und Herren, vielen Dank für 
die Einladung.

Wenn es um die Zukunftsfähigkeit unserer Gesell-
schaft geht, glaube ich, sollten eigentlich immer Kin-
der- und Jugendärzte ein Wort mitreden, weil die 
Betreuung der nachwachsenden Generation eine 
umfassende Aufgabe ist, die sonst keine andere 
Disziplin in der Weise leistet und auch so nah an der 
heranwachsenden Generation dran ist über prak-
tisch fast zwei Jahrzehnte, wie es die Kinder- und 
Jugendärzte sind.

Heute würde ich ganz gern über ein paar Grundla-
gen sprechen, was an motorischer Entwicklung not-
wendig ist, wann man überhaupt zum Schwimmen 
kommen kann. Ich würde beleuchten wollen, wie un-
terschiedlich Schwimmfähigkeit ist und wie unter-

schiedlich die Datenlage dazu ist, und ich sehe es 
auch als meine Aufgabe als Kinder- und Jugendarzt, 
Ihnen aufzuzeigen, an welchen sozialen Punkten 
das Ganze hängt und wie es mit der Schwimmfähig-
keit weiter bestellt sein wird.

Kurz streifen möchte ich die Ertrinkungsunfälle, weil 
sie einfach weitaus größer gefasst sind als nur das, 
was in unseren Schwimmbädern passiert, und, wie 
der Herr Herrmann schon gesagt hat, zum Schluss 
dann eben Anregungen und Fragen.

Die motorische Entwicklung ist beim Säugling bis hin 
zum Kleinkind, also bis das Kind laufen kann, erst 
einmal eine, wenn Sie so wollen, vorbewusste. Der 
Säugling fängt erst einmal an, sich gegen die 
Schwerkraft zu entwickeln. Das ist eigentlich das 
erste Bewegungsmuster in der Grobmotorik, und in 
der Feinmotorik ist es das Greifen. Das alles pas-
siert immer entgegen der Schwerkraft, bis die Kinder 
laufen können.

Am Anfang sind die Bewegungen sehr geprägt von 
Symmetrie, ab dem Zeitpunkt, wo sie laufen können, 
dann von Asymmetrie. Im Weiteren ist es eben not-
wendig, Gleichgewicht zu halten, die Körperhälften 
zu kreuzen, bilaterale Bewegungen durchzuführen, 
und letztendlich werden dann die komplexeren Be-
wegungsmuster im späten Kleinkindalter, wie Rad-
fahren oder auch sonstige sportliche Betätigungen, 
durch Training erworben. Das heißt, das Kind muss 
lernen, sich intellektuell über seine kognitiven Fähig-
keiten Bewegungsmuster anzueignen. Deshalb 
kann man auch nicht sagen, wenn das Kind einmal 
das "Seepferdchen" geschafft hat mit fünf Jahren, 
dass es dann schwimmen kann. Dann hat es viel-
leicht etwas erworben, was wir Wassergewöhnung 
nennen, aber es hat noch keineswegs die Fähigkeit 
zu schwimmen erworben.

Um diese Fähigkeit in dem Alter zu behalten ist es 
wichtig, dass die Kinder anhaltend trainieren und an-
haltend in dieser Bewegung bleiben. Die Vorausset-
zungen dafür sind intakte Wahrnehmung, intakte 
Steuerung, also Verarbeitung im Großhirn, und die 
Rückmeldung an die entsprechenden ausführenden 
Organe. Dementsprechend sind eben komplexere 
Bewegungsmuster etwas, was wir uns aneignen 
müssen, was wir lernen müssen und wo wir auch – 
das wissen alle, die Sport treiben – einen Trainings-
rückstand sofort in der Leistungsfähigkeit merken.

Als Kinder- und Jugendarzt kümmert man sich na-
türlich um die Entwicklungen, die nicht so laufen, wie 
sie sein sollten. Da mussten wir in den letzten 
20 Jahren doch feststellen, dass es neue Krank-
heitsbilder gibt, die wir vorher so eigentlich nicht ge-
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kannt haben und die wir heute zusammenfassen 
unter dem Aspekt "Neue Morbiditäten". Das sind im 
Wesentlichen umschriebene Entwicklungsstörungen 
von Sprache, von Sozialverhalten, von motorischen 
Leistungen, und diese "Neuen Morbiditäten" waren 
vor 30 Jahren, als ich meine Ausbildung begann, ei-
gentlich eine völlige Seltenheit. Und jetzt haben wir, 
je nachdem, in welche Stadtteile man schaut, 15 bis 
20 % dieser Kinder, die, sage ich einmal ganz sa-
lopp, das Spielen beim Ergotherapeuten lernen, das 
Reden beim Logopäden und das Radfahren beim 
Krankengymnasten. Das ist eine Entwicklung, über 
die wir sicherlich im Weiteren auch sprechen sollten.

Je nachdem, welche Datengrundlage und welche 
Studien Sie zugrunde legen, haben wir bis zu 50 % 
Nichtschwimmer oder eben 30 % Nichtschwimmer, 
und Sie sehen in der Präsentation kurz aufgelistet 
die verschiedenen Studien der letzten knapp zehn 
Jahre, wie es mit der Schwimmfähigkeit bestellt ist. 
Und was Sie vielleicht auch noch mitnehmen soll-
ten – aber darauf gehen, glaube ich, die anderen 
Referenten noch ein –, das ist, dass 20 % der Schu-
len in Bayern eigentlich keine Schwimmmöglichkeit 
im Grundschulunterricht bereitstellen können.

Die Daten, die ich Ihnen präsentiere, sind Daten der 
KIGGS-Studie, also Kindergesundheit 2016, und 
wenn Sie diese Daten zugrunde legen, sehen Sie, 
dass zwischen fünf und 17 Jahren 14,5 % nicht 
schwimmen können, im Grundschulalter sind es 
20 %. Es kommt immer darauf an, wie diese Daten 
erhoben werden und wie man Schwimmfähigkeit de-
finiert.

Die Daten der KIGGS-Studie sind als Telefoninter-
view erhoben worden, wo man einfach die Eltern ge-
fragt hat. Bei dieser MOBAQ-Studie in Nordrhein-
Westfalen z.B. mussten die Kinder 
Schwimmaufgaben bewältigen, und man hat ge-
schaut, wer das schafft und wer das nicht schafft.

Sie sehen in der Präsentation auch, dass es ein Al-
tersproblem ist. In der Altersgruppe der Fünfjährigen 
können praktisch drei Viertel nicht schwimmen. 
Dann reduziert sich das auf die Hälfte bei den 
Sechsjährigen, und bei den Elf- bis 17-Jährigen ist 
es eigentlich nur noch ein verschwindend kleiner An-
teil.

Wenn wir jetzt schauen, wie sich Schwimmfähigkeit 
in der Gesellschaft verteilt nach sozialem Status und 
nach Migration, stellen wir fest, dass praktisch 23 % 
der Kinder mit niedrigem sozialen Status nicht 
schwimmen können und etwa 21,1 % mit Migra-
tionshintergrund.

Bei der letzten Zahl bin ich immer etwas skeptisch, 
weil wir doch im Alltag als Kinder- und Jugendärzte 
immer wieder muslimische Eltern erleben, die uns 
darum bitten, eine Sportbefreiung auszustellen, weil 
sie nicht möchten, dass ihre heranwachsende Toch-
ter im gemeinschaftlichen Schwimmbad unterwegs 
ist. Das ist sicherlich ein Problem, das wir später 
auch noch einmal beleuchten müssen. Aber zur 
Kenntnis nehmen müssen wir erst einmal, dass ein 
Fünftel, zumindest nach Telefoninterview, bei den 
Armen und ein Fünftel mit beidseitigem Migrations-
hintergrund nicht schwimmen kann, mit geringem 
Gefälle zwischen Jungen und Mädchen.

Wenn wir uns das getrennt nach Altersgruppen und 
sozialem Status ansehen, stellen wir fest, dass das 
Beibringen von Schwimmfähigkeit eigentlich eine 
Aufgabe der Eltern ist, denn bei hohem sozialem 
Status lernen die Kinder im Durchschnitt mit 5,6 Jah-
ren schwimmen, bei niedrigem Status erst mit 7,3. 
Das zeigt uns auch, dass eigentlich Schwimmfähig-
keit heutzutage von den Eltern vermittelt wird.

Wenn wir uns anschauen, wie Familien in der heuti-
gen Zeit aussehen und wenn Sie an Scheidungsra-
ten von 40 bis 50 % in den Städten denken, dann 
erkennt man, dass ein wesentliches Problem ist, 
dass die elterliche Kompetenz auch in diesem Fall 
eben nicht mehr so wahrgenommen wird. Das ist 
keine Schuldzuweisung, aber ein gesellschaftliches 
Phänomen, über das wir in diesem Rahmen sicher-
lich diskutieren sollen.

Zusammenfassend möchte ich noch einmal sagen, 
die höchsten Nichtschwimmer-Raten haben wir bei 
Kindern mit Eltern mit beidseitigem Migrationshinter-
grund und bei einem niedrigen sozialen Status. Und 
wenn wir über Maßnahmen nachdenken, dann müs-
sen wir auch über Maßnahmen nachdenken, wie wir 
diese Zielgruppen erreichen.

Erklärungsversuche gibt es genug. Da ist einmal die 
intergenerationale Vererbung, und da sage ich 
immer, Elend gebiert Elend. Es ist einfach so: Wenn 
Sie schlechte wirtschaftliche Verhältnisse haben, ein 
schlechtes Kommunikationsniveau, bringen Sie 
auch Ihren Kindern kein höheres Niveau bei.

Auf die Probleme der Muslime mit gleichgeschlecht-
lichen Veranstaltungen habe ich schon hingewiesen.

Ein weiterer Grund ist die Abnahme der Schwimm-
möglichkeiten überhaupt im nicht mehr stattfinden-
den Schwimmunterricht in der Grundschule.

Die Ursachen sind also bekannt.
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Die Ertrinkungsunfälle hatte ich schon erwähnt. Was 
man aber auch zur Kenntnis nehmen muss: Ein 
Großteil der Ertrinkungsunfälle ist eben nicht auf 
mangelnde Schwimmfähigkeit zurückzuführen. Ich 
kann Ihnen Zahlen aus einer Doktorarbeit präsentie-
ren, die ganz Deutschland erfasst hat und wo man 
die Ertrinkungsunfälle an fast 180 Kinderkliniken in-
nerhalb von zwei Jahren untersucht hat. Und da 
stellt man fest, Ertrinkungsunfälle in Deutschland 
haben wir 2,3 pro 100.000 Kinder, und eines von 
100.000 Kindern stirbt daran.

Parallel dazu noch die Zahlen aus den USA, auch 
bezogen auf 100.000: Da sehen Sie, das ist bei uns 
doch deutlich weniger. Wenn wir uns das aber im 
Detail anschauen: 40 % dieser Ertrinkungsunfälle 
sind Kleinkinder, 30 % im Vorschulalter. Das heißt, 
70 % dieser Kinder haben einen Ertrinkungsunfall in 
einem Alter, bevor sie überhaupt schwimmen lernen 
können, nur knapp 17 % sind im Grundschulalter.

Interessant fand ich auch die tageszeitliche Zuord-
nung: Die Hälfte dieser Unfälle passiert am Nachmit-
tag, 60 % aller Ertrinkungsunfälle im Säuglingsalter 
passieren eigentlich erst in den späten Abendstun-
den. Wir haben eine gewisse saisonale Häufung in 
den Sommermonaten, und nur 40 % passieren in öf-
fentlichen Frei- oder Hallenbädern, 35 % auf privat-
em Gelände, hauptsächlich im Gartenteich im Gar-
ten eines Einfamilienhauses, aber drei Viertel der 
Kleinkinder haben Ertrinkungsunfälle in der Bade-
wanne.

Das alles muss man zur Kenntnis nehmen und 
sagen: Wenn man es auf die Ertrinkungsunfälle 
spiegelt, ist die Schwimmfähigkeit nicht die wesentli-
che Determinante.

Die Ursache ist häufig mangelnde Aufsichtspflicht 
der Eltern: 56 % der Kinder sind unbeobachtet, ein 
Viertel passiert durch Sturz ins Wasser, das bei 
Kleinkindern gar nicht tief sein muss. Da sind Ertrin-
kungsunfälle schon im 10 cm tiefen Wasser be-
schrieben. Zum geringen Teil passiert es beim Spie-
len, und was man auch mit im Hinterkopf behalten 
muss, das ist, dass nicht alle Ertrinkungsunfälle 
wirklich an der Schwimmfähigkeit hängen, sondern 
zu einem ganz geringen Prozentsatz sind es auch 
Erkrankungen, Krampfanfälle oder Herzrhythmuss-
törungen, die zum Tod im Wasser führen, ohne dass 
es sich um mangelnde Schwimmfähigkeit gehandelt 
hätte.

Vorschläge und Fragen. – Wir wären meines Erach-
tens gut beraten, uns in einer Zeit, wo die Eltern ihre 
Verantwortung zurücknehmen oder es einfach auf-
grund ihrer Belastung gar nicht mehr leisten können, 

bereits im Kindergartenalter anzufangen und über 
die Kindergärte vielleicht schon einmal eine Wasser-
gewöhnung durchzuführen in Form des "Seepferd-
chens" und uns vor allem Gedanken zu machen, wie 
wir das elterliche Engagement wieder stärken könn-
ten, und wir brauchen einen durchgehenden, konti-
nuierlichen Schwimmunterricht in der Grundschule 
bis auf das Niveau des Schwimmabzeichens Bron-
ze. Wir brauchen spezielle Angebote für sozial 
Schwache und für Migranten, und – als Kinder- und 
Jugendarzt sei es mir erlaubt, das zu sagen – wenn 
wir von Inklusion sprechen, müssen wir uns auch 
Gedanken darüber machen, wie Behinderte, die ja 
auch im Sportunterricht inklusiv sein sollen, in die-
sem Zusammenhang schwimmen lernen. Bisher gibt 
es die einzigen Modelle für Körperbehinderte eigent-
lich über die "Special Olympics", aber da haben wir 
schon wieder nicht den Gedanken "Schwimmen 
zum Spaß", sondern da haben wir den Gedanken 
"Schwimmen mit Leistungsbereitschaft", also eine 
ganz andere Zielgruppe als die, die eigentlich heute 
hier gefragt ist.

Damit möchte ich eigentlich schließen. Ich denke, es 
gibt noch viel Diskussionsbedarf, und viele der Fra-
gen des Katalogs werden sicherlich auch meine Kol-
legen noch beantworten. – Vielen Dank für Ihre Auf-
merksamkeit.

(Beifall)

Vorsitzender Dr. Florian Herrmann (CSU): Herzli-
chen Dank, Herr Dr. Leipold.

Dann würden wir weitermachen mit Herrn Roeske 
von der Wasserwacht.

SV Ingo Roeske (Wasserwacht-Bayern - Bayeri-
sches Rotes Kreuz): Danke schön. – Grüß Gott und 
herzlichen Dank, meine Damen und Herren, dass 
wir die Chance haben, zu dem für uns wichtigen 
Thema entsprechend Stellung zu nehmen und auch 
noch einmal kurz unsere Kernpunkte herauszuarbei-
ten.

Ergänzend zu unserer Stellungnahme und auch zum 
Fragenkatalog habe ich jetzt für das erste Statement 
ein paar Punkte, die für uns wichtig sind. Ich denke, 
wir haben schon viel an Zahlen gesehen. Ich will 
nicht alle wiederholen, denn wir sind uns in vielen 
Punkten, weil wir sehr oft auf die gleiche Basis 
gehen, da sehr einig.

Wenn wir näher einsteigen in dieses Thema, möchte 
ich ein paar Punkte erwähnen. Der erste Punkt ist, 
dass ich bei der Grundfrage Schwimmfähigkeit eher 
einmal auf Standards eingehen und sagen möchte: 
Womit können wir das denn vergleichen? Weiters: 
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Wo kann ich das denn überhaupt erwerben? Was ist 
an Unterstützung und eigenen Beiträgen von uns 
mit dabei? Und zum Schluss noch Empfehlungen 
und Folgerungen, die wir für uns als Wasserwacht 
sehen.

Wenn wir uns Bayern anschauen, muss man sagen, 
per se sollte Schwimmen eine Grundfähigkeit sein. 
Darüber sollten wir gar nicht mehr diskutieren, ob 
man es kann oder nicht, sondern das ist aus unserer 
Sicht ein Muss.

Wenn wir uns ansehen, wie die Ausbildung aussieht, 
muss man auch klar sagen, Schwimmausbildung 
heißt nicht gleichzeitig Schwimmfähigkeit. Eine 
Schwimmausbildung heißt erst einmal, dass ich die 
Motorik besitze, um schwimmen zu können. Wie 
lange, wie gut und wie sicher ich das kann, ist eine 
ganz andere Aussage.

Gehe ich einmal in unsere Standards hinein, die wir 
quasi nach außen vermitteln können und woran sich 
ein Laie – und das sind ja im Zweifelsfall Eltern – 
auch festhalten kann, um zu sagen: Wie weit kann 
ich denn die Fähigkeit meines Kindes einschätzen?, 
dann kann man es so machen, wie es früher viel-
leicht einmal war, nämlich das Kind 200 m weit drau-
ßen im See auszusetzen und dann zu schauen, ob 
es wieder zurückkommt.

(Heiterkeit)

Ich glaube aber nicht, dass das zielführend ist.

Was kann man also vermitteln? – Erstens ist da das 
Thema "Seepferdchen". Was sagt ein "Seepferd-
chen" aus? Ein "Seepferdchen" ist nichts anderes 
als eine Wassergewöhnung. Das heißt, die Fünf- bis 
Sechsjährigen können sich hier an das Wasser und 
auch an das Thema Motorik gewöhnen. Und was 
können sie am Ende? Am Ende können sie 25 m im 
Becken schwimmen. Ich glaube nicht, dass wir hier 
von einer Schwimmfähigkeit reden, sondern hier hat 
sich einer einfach ein bisschen ans Wasser ge-
wöhnt.

Die erste Schwimmfähigkeit, die wir sehen, ist das 
Jugendschwimmabzeichen Bronze – wir haben es 
vorhin schon gehört. Woran machen wir das fest? 
Ganz einfach: Hier wird schon einmal eine erste 
Leistungsfähigkeit gemessen: Es sind nämlich 
200 m in einer gewissen Zeit zu absolvieren und 
auch ein Sprung, also ein Stück mehr Belastung, als 
einfach nur im warmen Becken zu sein.

Das heißt, mit dem Jugendschwimmabzeichen 
Bronze haben wir eine erste Leistungsfähigkeit, die 

wir messen können. Da könnte man dann auch von 
meinem Eingangsbeispiel die 200 m erreichen.

Das Letzte, was wir quasi noch an Standards haben, 
die auch angeboten werden, ist das Deutsche Ret-
tungsschwimmabzeichen, das also noch einmal die 
Leistungsfähigkeit in verschiedenen Varianten kom-
biniert, und natürlich auch die Eigenrettungs- und 
auch Fremdrettungsmöglichkeiten.

Das sind die drei Standards, an denen wir überhaupt 
festmachen können, ob jemand schwimmfähig ist 
oder nicht. Mehr haben wir derzeit an Angeboten 
nicht zur Verfügung.

Es gibt ausreichend andere Themen, bei denen man 
sagen könnte: Was sollte man denn können?, aber 
das können wir heute hier nicht ausführen.

Das Zweite ist beim Thema Ausbilden nicht nur das 
Wie, sondern auch das Wo. Wir sind natürlich froh, 
dass wir in Bayern eine Vielzahl an Badegewässern 
haben. Das ist für den Freizeitwert extrem wichtig, 
aber gerade für die Ausbildung ist das nicht sehr gut 
geeignet. Sowohl Freibäder als auch offene Gewäs-
ser sind nicht das, was dazu dient, dass man nach-
haltig schwimmen kann. Nachhaltig heißt regelmä-
ßig, und wir haben eben schon gehört, Schwimmen 
ist ein Sport, und Sport muss man jederzeit trainie-
ren können, aber Freibäder und offene Gewässer 
sind nur in der Sommerzeit wirklich nutzbar. Das 
heißt, sie sind für die Ausbildung und auch für die 
Schwimmfähigkeit nur bedingt geeignet, nämlich nur 
in einem gewissen begrenzten Zeitraum.

Das Zweite sind natürlich die Hallenbäder, und hier 
will ich nicht mit allen Zahlen langweilen. Wir haben, 
wenn wir es näher betrachten, zwar eine erhebliche 
Zahl an Schwimmbädern in Bayern, aber wie wir 
festgestellt haben, sind seit 2005 43 geschlossen 
worden, von den knapp 890 Schwimmbädern sind 
fast 200 sanierungsbedürftig, wie in einer eigenen 
Erhebung festgestellt wurde, und von einer Schlie-
ßung sind 44 weitere bedroht.

Ich kann das aus eigener Erfahrung sagen. Ich 
komme aus einem Landkreis, in dem wir alles 
haben. Wir haben Spaßbäder, wir haben Schwimm-
bäder, die permanent geschlossen werden, weil der 
einzige Bademeister nicht da ist, wir haben aber 
auch Schwimmbäder, die neu gebaut werden sollen, 
was zum Teil an Diskussionen im Landkreis schei-
terte oder auf jeden Fall deutlichen Verzug hatte.

Was das Thema Trainingsmöglichkeiten angeht, 
wäre ein Hallenbad nachhaltig, weil immer verfüg-
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bar, aber auf der anderen Seite ist es mit der Infra-
struktur nicht so, wie wir uns das wünschen würden.

Und was in den Erhebungen für mich nicht feststell-
bar war: Kennen wir die "weißen Flecken"? Sie sind 
uns nicht bekannt. Wo fehlen uns denn überall 
Schwimmbäder? Wir haben zwar eine Erfassung im 
positiven Sinn gemacht: Wo haben wir etwas?, wir 
haben aber nie erfasst: Wo fehlt es uns da? Wir kön-
nen es nur ableiten – und ich glaube, das geht allen 
Kollegen so – daraus, dass sowohl Schwimmvereine 
wie auch Rettungsorganisationen Wartelisten 
haben. In den meisten Kommunen haben wir Warte-
listen von Kindern, die schwimmen lernen sollen. 
Das heißt also, wenn ich hier einen Engpass habe, 
muss es offenbar irgendwo ein Problem geben.

Das leitet mich direkt über, wenn wir an das Wie und 
das Wo denken: Was wären denn mögliche Unter-
stützungen, die wir jetzt schon sehen, die notwendig 
wären?

Das Erste ist das Thema Unterhalt der Schwimmbä-
der. Wir haben vorhin schon eine Zahl gehört, wie 
viele Bäder von Schließung bedroht oder defizitär 
sind. Es muss, glaube ich, im Bereich der Schwimm-
bäder einmal klar sein: Nicht jeder kann sich ein 
Schwimmbad in seinem Garten bauen. Das heißt 
also, es müssen auch Schwimmbäder für die Bevöl-
kerung zur Verfügung gestellt werden. Das ist keine 
Frage, ob ich damit einen Profit, einen Gewinn 
mache, sondern es wird die Frage sein: Wie viel De-
fizit darf ich mir im Zweifelsfall für einen Mitbürger 
meiner Stadt erlauben, dass er eine Schwimmfähig-
keit besitzt? Heute gibt es ausreichend Regeln, die 
uns immer wieder daran hindern, gerade eine Kom-
mune, ein Schwimmbad in der Form zu betreiben, 
dass man es als Dienst am Bürger sieht und nicht 
sagt: Ich muss mindestens mit einer schwarzen Null 
auskommen.

Es gibt schon auch ausreichend Punkte der Förde-
rung von Schwimmbädern. Auch hier sehen wir 
noch nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft. Es gibt 
eine Reihe von Hindernissen: Es wird festgehalten 
an Zahlen von Schulklassen, die das Schwimmbad 
nutzen können, an Zahlen, die eine Förderung zum 
Bau und Unterhalt von Schwimmbädern zum Teil 
etwas schwierig machen.

Ein wichtiger Punkt der Unterstützung, wenn wir uns 
das anschauen und sagen, Schwimmfähigkeit be-
ginnt irgendwann mit der 5. und 6. Klasse – und 
auch hier sehen wir das wieder an unseren eigenen 
Jugendlichen und vielleicht auch als Vater an der ei-
genen Tochter –: In welchem Alter und wo wird die 
Schwimmfähigkeit geschult? Sie wird dann geschult, 

wenn die Kinder in der Grundschule sind. Und da 
möchte ich sagen, gerade in der Grundschule soll-
ten Schwimmlehrer keine Engpassressource sein. 
Es sollte also nicht an etwas scheitern, was man 
managen und auch führen kann, nämlich dass man 
ausreichend Ressourcen auch von den Lehrkräften 
her hat, die ausbilden dürfen.

Es gibt auch Beiträge, jetzt gerade auch von der 
Wasserwacht, wo man einfach sagt, wir probieren 
es auch in Schritten, die Schwimmfähigkeit und die 
Gefahrenquellen darzustellen, und so kann man 
sagen: Wir fangen in der Prävention an. Und auch 
da haben wir eben schon eine Forderung gehört. 
Wir gehen mit Initiativen schon in die Kindergärten 
und auch in die Grundschulen hinein, wo wir zwar 
ohne schwimmerische Ausbildung, aber mit spieler-
ischer Darstellung auf die Gefahren im Wasser hin-
weisen, denn das ist ja einer der wichtigsten Punkte. 
Wir haben ja schon gehört, es hilft nichts, wenn ich 
ein abgesichertes Badegewässer habe, das Kind 
aber im eigenen Gartenteich ertrinkt. Diese Zahlen 
kennen wir von der Rettung genauso, denn da kom-
men sie nämlich her.

Wir unterstützen auch mit Partnern jede Organisa-
tion, damit Schwimmunterricht für sozial Schwache 
möglich wird, aber auch hier kommen wir wieder in 
den Teufelskreis hinein: Ich kann mir natürlich finan-
zielle Unterstützung holen, bei uns entsprechende 
Lehrkräfte auszubilden, aber wenn ich die dazu not-
wendigen Schwimmbadzeiten nicht bekomme, dann 
hilft uns auch diese Möglichkeit nichts mehr.

Wenn wir uns das auf der anderen Seite anschauen: 
Es werden sehr wohl sehr viele Schwimmabzeichen 
gemacht. Wir haben allein 2016 über 23.000 "See-
pferdchen" und 29.000 Jugendschwimmabzeichen 
abgenommen. Es ist also nicht so, dass jetzt gar 
nicht geschwommen wird, aber wir wissen auch, 
wenn wir uns die Warteschlange etc. anschauen, 
dass wir sicherlich nicht alle erreichen können.

Zur Frage: Was wären denn Empfehlungen, die 
auch aus unserer Sicht gerade für das Thema För-
derung notwendig sind? Schwimmen beginnt – und 
das haben wir auch schon im Eingangsstatement 
gehört – mit dem Elternhaus. Und jetzt muss man 
bitte immer aufpassen: Das ist nicht der erhobene 
Zeigefinger gegen die Eltern. Es muss den Eltern 
auch möglich gemacht werden, Kinder zum Schwim-
men zu bringen. Und da haben wir heute schon ge-
hört: Wissen wir, ob wir überall Schwimmbäder 
haben? – Nein. Haben wir Strukturen an Schwimm-
bädern? – Ja. Die Diskussion startet meist mit Spaß-
bädern. Ja, da kann man hinein, aber meistens wird 
da ein hoher Eintritt verlangt, und da muss man sich 
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als Familie schon einmal überlegen, wie oft man da 
hingehen und ob man da regelmäßig hingehen 
kann. Und "regelmäßig" war, glaube ich, ein Schlag-
wort, das wir vorhin schon gehört haben. Regelmä-
ßig ist das, was im Sport getan werden muss, damit 
er sitzt.

Das heißt also, es hilft mir kein Spaßbad, in dem ich 
im Zweifelsfall sehr flaches Wasser habe und eben 
nicht die Schwimmfähigkeit trainiere, sondern nur 
Spaß am Wasser habe, aber die Gefahren nicht er-
kennen kann.

Schwimmen beginnt mit dem Elternhaus – ein klarer 
Punkt, aber es muss den Eltern auch möglich ge-
macht werden, dass sie mit ihren Kindern schwim-
men gehen können.

Der zweite Punkt – eben schon erwähnt –: Schwim-
men ist eine Sportart, sie muss regelmäßig geübt 
werden. Es hilft uns also nichts, dass wir sagen, wir 
haben ausreichend viele "Seepferdchen" ausgebil-
det – da haben wir schon gelernt, das ist eine Ge-
wöhnung –, sondern Schwimmen muss regelmäßig 
ausgeübt werden können. Wenn man so eine Zahl 
festmacht, würde ich mir wünschen, dass in den 
Kommunen Schwimmbäder von Schulen oder auch 
von Bürgern innerhalb von 20 bis 30 Minuten jeder-
zeit erreichbar sind.

Für Schulen ist eindeutig, es muss irgendwo in den 
Lehrplan passen, und für Familien ist alles andere, 
was eine längere Fahrt wird, immer ein planbarer 
Ausflug und nicht mehr eine regelmäßige Tätigkeit. 
Wir wollen die Schwimmfähigkeit erhöhen, das 
heißt, wir wollen jeden daran gewöhnen. Das bedeu-
tet, es muss für ihn einfach selbstverständlich sein, 
dass er schwimmen gehen kann.

Wenn wir jetzt viel darüber geredet haben, dass 
Schwimmbäder da sein müssen, dass die Möglich-
keit bestehen muss, schwimmen zu gehen, dann 
muss es aber auch gerade im ländlichen Bereich 
möglich sein, Aufgaben auch zu verteilen. Ich glau-
be, der Bau von Schwimmbädern ist heute nichts 
mehr, was eine einzige Kommune alleine stemmen 
kann. Ich habe aber im Förderungskatalog noch 
nicht gesehen, dass auch eine Motivation da ist, 
dass z.B. eine Gemeinde interkommunal für mehre-
re Gemeinden ein Schwimmbad baut und zur Verfü-
gung stellt. Es kommt immer auf eigene Nutzungs-
verträge etc. an, das heißt, es obliegt immer dem 
eigenen Stadtrat oder den eigenen Bürgermeistern, 
wie hoch initiativ sie sind, um das zu gewährleisten. 
Ich selber habe zum Glück erlebt, dass eine Ge-
meinde einen wirklich langen Atem hatte, um das zu 

gewährleisten, aber es gibt da auch andere Beispie-
le.

Es müssen also Aufgaben auch stemmbar gemacht 
werden, um das Erreichen der Schwimmfähigkeit zu 
ermöglichen. Ich habe da eine Preissteigerung ge-
sehen, die wir selber zahlen müssen; das war ein 
Sprung von 1.000 auf 6.000 Euro in einem Jahr, weil 
irgendwann gesagt wurde, die Gemeinde darf nicht 
mehr so defizitär mit den Schwimmbadeintritten ar-
beiten. Es muss einfach einmal klar sein, was ich 
vorhin schon gesagt habe: Ein Schwimmbad, das 
der Bevölkerung zur Verfügung gestellt wird, ist kein 
Schwimmbad, das im Zweifelsfall Gewinn abwirft, 
also muss es auch entsprechende Regelungen 
geben, die es ermöglichen, dass eine Gemeinde in 
dem Umfeld defizitär arbeiten darf. Am Ende des 
Tages fällt es nämlich wieder auf die zurück, die es 
nutzen müssen: durch höhere Eintrittspreise oder 
Nutzungsgebühren.

Es macht auch keinen Sinn, sich nur auf die reine 
Wasserfläche zu beschränken. Es hilft mir nichts, 
wenn ich nur ein einziges Lehrbecken oder ein 
Schwimmbecken habe. Das ist wie auf der Auto-
bahn: Wir haben eine linke Spur, da wollen alle hin. 
Das Gleiche haben Sie im Schwimmbad auch: Das 
ist aber nicht die Spur, das ist die Kernnutzungszeit. 
Wann wollen wir hinein? Dann, wenn wir die Freizeit 
haben und z.B. die Vereine auch ihre Trainer zur 
Verfügung haben und die Schüler Zeit haben: ir-
gendwann zwischen 15 und 20 Uhr. Da wollen alle 
hinein. Die Zeiten davor können sehr gut von der 
Schule genutzt werden, wenn sie es machen. Hier 
ist noch deutlicher Handlungsbedarf.

Auf der anderen Seite kann man auch die Zeiten 
zwischen 16 und 20 Uhr gut nutzen, wenn man ver-
schiedene Becken in einem Bad hat, sodass sich die 
Vereine untereinander abstimmen können. So kön-
nen die Becken unterschiedlich genutzt werden, 
ohne dass sie mit dem öffentlichen Schwimmen in 
Konkurrenz stehen. Aber das ist eines der großen 
Handicaps: Wie nutze ich denn das Schwimmbad zu 
welchen Zeiten?

Und dann geht es noch ums Vermitteln. Schwimmfä-
higkeit vermitteln heißt eben auch, sich im Wasser 
sicher zu fühlen. Es hilft nichts, z.B. zu fordern, dass 
Schüler in der Grundschule entsprechend schwim-
men lernen. Gerade als Wasserrettungsorganisatio-
nen fühlen wir uns natürlich im Wasser wohl, aber 
wir stellen auch fest, dass es im Zweifelsfall Lehr-
kräfte gibt, die zwar ihr Bronzenes Rettungs-
schwimmabzeichen gemacht haben, aber Wasser 
nicht als ihr Element empfinden. Wie will ich eine 
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Schwimmfähigkeit darstellen, wie will ich Kinder 
dazu motivieren, Wasser als selbstverständlich an-
zusehen, wenn ich mich selber mit dem Element 
Wasser nicht wohlfühle? Das ist ein Punkt, den man 
einmal überlegen muss.

Die Engpassressource habe ich schon erwähnt. Es 
darf nicht an einer aus meiner Sicht – bitte das zu 
entschuldigen – durchaus zu managenden Ressour-
ce scheitern, nämlich Lehrkräfte in ausreichender 
Zahl vorzustellen. Ich habe das bei meiner eigenen 
Tochter erlebt: Der einzige Lehrer, der ausbilden 
durfte, war krank, und somit hatte sie ein Jahr lang 
keinen Schwimmunterricht an der Schule. Das ist ir-
gendwie nicht ganz richtig.

Messbar, und damit möchte ich abschließen, wäre 
es für mich, und ich hielte es für einen guten Ein-
stieg, wenn jeder Schüler die Grundschule mit 
einem Deutschen Jugendschwimmabzeichen Bron-
ze verlässt. Dann hätten wir auf jeden Fall schon 
einmal ein messbares Kriterium. – Danke schön.

(Beifall)

Vorsitzender Dr. Florian Herrmann (CSU): Vielen 
Dank, Herr Roeske.

Dann würden wir zur DLRG kommen. Wer von 
Ihnen möchte beginnen? – Herr Sinzinger, bitte.

SV Patrick Sinzinger (Deutsche Lebens-Rettungs-
Gesellschaft (DLRG) - LV Bayern e. V.): Meine sehr 
verehrten Damen und Herren! Auch von meiner 
Seite noch einmal vielen Dank, dass diese Anhö-
rung möglich ist. Wir haben ja lange, nämlich zwei 
Jahre, darauf gewartet. Ich kann mich meinen Vor-
rednern im Grunde nur anschließen, möchte Ihre 
Aufmerksamkeit aber auch auf etwas lenken, das in 
eine andere Richtung geht.

Wir nehmen, wenn man den Verlautbarungen der 
Staatsregierung glaubt, den Spitzenplatz in Deutsch-
land ein, wir sind das reichste Bundesland. Da strei-
ten wir nicht um ein paar Millionen. Wenn wir aber 
schauen, was die Ertrinkungsstatistik sagt, stellen 
wir fest, da sind wir ein absolutes Entwicklungsland. 
Wir haben im Jahr 2014 79 Tote gehabt, im 
Jahr 2015 112, im Jahr 2016 91.

Jetzt vergleichen wir das Ganze einmal. Man sagt, 
wir sind ein wasserreiches Land, ein Flächenland, 
wir hatten starke Sommer. Jetzt schaue ich mir ein 
strukturschwaches Land wie Mecklenburg-Vorpom-
mern an: Dort gab es im Jahr 2015 27 Badetote und 
im Jahr 2016 25 – beide starke Jahrgänge, starke 
Sommer, und Mecklenburg-Vorpommern ist ein 
strukturschwaches Land.

Noch einmal zum Vergleich: Ein Land wie Bremen, 
unmittelbar am Wasser gelegen, mit acht Badetoten 
2015 und neun 2016.

Wenn man das vergleicht, sind wir ein Entwicklungs-
land. Woran liegt es? – Zum Beispiel daran, dass es 
in Mecklenburg-Vorpommern einen strukturierten 
Wasser-rettungsdienst gibt, wo viel Badeaufsicht an 
gefährlichen Stellen besteht. Daran, dass z.B. in 
Bremen strukturiert in Zusammenarbeit mit allen 
Verbänden der Schwimmunterricht an den Schulen 
durchgeführt wird. Da werden konsequent die Kinder 
an der Schule mit dem Bus abgeholt, zum 
Schwimmbad gefahren, und sie lernen kompromiss-
los schwimmen. Das ist ein Ergebnis, das ist ein 
Fakt, das kann man nicht wegdiskutieren.

Der Vergleich von Herrn Dr. Leipold mit dem Ertrin-
ken im Gartenteich: Das hat nicht unmittelbar mit der 
Schwimmfähigkeit zu tun, da kann ich teilweise zu-
stimmen. Wenn ich das Schwimmen nie gelernt 
habe, weiß ich auch nicht um die Gefahren, denn 
schwimmen lernen heißt auch, die Gefahren erken-
nen zu können.

Sicherlich gibt es Baderegeln, und die sind mehr, als 
sich nur nass zu machen, bevor man ins Wasser 
geht. Wer das nie gelernt hat, wer das als Erwach-
sener nicht verinnerlicht hat, hat niemals das Gefah-
renbewusstsein: Ich habe einen Gartenteich, und 
mein Kind sollte vielleicht nicht unbeaufsichtigt da 
spielen. Man hat nie gelernt, die Gefahr richtig ein-
zuschätzen.

Es wurde auch die hohe Anzahl von Migranten an-
gesprochen, die wir haben. Diese Menschen haben 
nie das Schwimmen gelernt, aber wir haben nicht 
die Vergleichbarkeit wie in anderen europäischen 
Ländern, und wir haben den Lebensraum Europa 
nie erlebt. Diese Menschen gehen unbedarft, ohne 
Gefahrenbewusstsein ans Wasser heran und erle-
ben dann, was es heißt, mit dem Element Wasser 
nicht umgehen zu können.

Woran liegt es? – Wir könnten jetzt in ein allgemei-
nes Bashing einsteigen und sagen: Der kooperiert 
nicht, der kooperiert nicht!, aber das stimmt nicht. 
Wir haben eine sehr gute Kooperation mit der Lan-
desstelle für Schulsport, die sehr offen ist für Projek-
te, die uns sehr unterstützt. Wir haben ein sehr offe-
nes Kultusministerium, das mittlerweile auch 
Ausbildungen anerkennt, die im zivilen Sektor ge-
macht werden. Man saß früher im "Elfenbeinturm" 
und hat gesagt: Wer nicht studiert hat, kann nicht 
ausbilden! Mittlerweile ist es anders: Die ehrenamtli-
chen Strukturen werden anerkannt.
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Wir haben das Bayerische Staatsministerium des In-
nern, das mit uns Präventionsprojekte ausgearbeitet 
und gesagt hat: Jawohl, wir müssen was tun, wir 
müssen die Schwimmfähigkeit steigern, wir müssen 
die Kinder und Jugendlichen sicher im Schwimmen 
machen! Daran liegt es also nicht. Es liegt im Grun-
de genommen daran, dass wir nicht die Möglichkeit 
haben, schwimmen zu gehen.

Ich habe in meiner Heimatgemeinde Schwimmzeiten 
für einen Anfänger-Schwimmkurs beantragt. Wir 
haben zwei Hallenbäder zur Verfügung, sind also 
gut bestallt. Angeboten wurden mir die Schwimmzei-
ten – wohlgemerkt: für Fünf- bis Sechsjährige! – 
Dienstagabend von 21 bis 22 Uhr.

(Heiterkeit)

Das könnte eng werden.

Was ist die Realität in bayerischen Schulen? – 
Schwimmunterricht ist eine verpflichtende Aufgabe 
und wird von den Lehrkräften ernst genommen. Man 
möchte Schwimmen unterrichten. Teilweise sieht 
das so aus: Bis zu 45 Minuten Anreise, 20 Minuten 
Umkleidezeit! Und es ist zulässig, dass ein Lehrer 
mit bis zu 32 Kindern – zugegeben, man hat die 
Zahl reduziert, jetzt sind es 28 Kinder – schwimmen 
gehen kann. Was macht der Lehrer – er hat ja eine 
Aufsichtspflicht –: Er nimmt den Nichtschwimmer, 
setzt ihn auf die Wärmebank und lässt den Schwim-
mer Kacheln zählen. Wo ist da eine Verbesserung? 
Wo ist der Mehrwert?

Es wurden heute schon die Eltern genannt. Ja, die 
Eltern sind in der Pflicht, aber wie sollen sie es denn 
machen? Wir haben Arbeitszeitverdichtungen, wir 
müssen Schwimmzeiten zur Verfügung stellen, und 
es muss bezahlbar sein. Wie soll denn eine einkom-
mensschwache Familie, die in einem Großraum wie 
München lebt, einen Schwimmkurs für ein Kind, der 
zwischen 150 und 200 Euro kostet, finanzieren – 
plus Eintrittsgelder!? Und dann möchten wir noch 
Anreize schaffen, dass mehr Kinder in die Welt ge-
setzt werden! Das ist schlichtweg nicht leistbar.

Was sind unsere Forderungen? – Es ist ganz klar: 
Wir brauchen mehr Schwimmbadfläche, wir brau-
chen mehr Schwimmbäder. Wir können uns monate-
lang über neue Projekte unterhalten, wir können 
wunderbare neue Ansätze liefern – es bringt uns 
nichts, wenn wir in kein Schwimmbad kommen.

Ich habe in meinem Eingangsschreiben darauf hin-
gewiesen: Arbeit mit Migranten. Das Erste ist die 
Sprachbarriere. Die ist überwindbar, man kann auch 
mit den Augen lernen. Das Zweite ist aber: Wir als 

ehrenamtliche Organisationen bleiben auf unseren 
Kosten sitzen. Wir zahlen die Eintrittsgelder, wir zah-
len die Ausbildungsmittel, wir zahlen die Ausbilder. 
Einmal als Vergleich: Ein Lehrstelleninhaber kostet 
in der Ausbildung den Verband 1.500 Euro. Das sind 
Eigenkosten! Jetzt überlegen Sie einmal, wie viele 
Leute wir brauchen, die ausbilden, damit da etwas 
geht.

Es ist ja mittlerweile schon so weit, dass wir jährlich 
50.000 Euro investieren, um bayerische Lehrkräfte 
zu Schwimmausbildern zu schulen. Das zahlt die 
DLRG, weil der Freistaat so arm ist, dass er das 
nicht leisten kann. Wir finanzieren den Lehrern die 
Ausbildungsmittel, damit sie Lehrbücher und Hand-
bücher haben, damit die Ausbildung gewährleistet 
ist. Das machen ehrenamtliche Verbände, das zah-
len wir durch unsere Spenden und Mitgliedsbeiträge.

Was sind unsere Grundforderungen? – Wir müssen 
neben dem Schwimmbadbau den Weg öffnen, dass 
ehrenamtliche Verbände gemeinsam mit den Schu-
len Schwimmausbildung durchführen können. Das 
ist momentan nur schwer möglich. Es liegt am jewei-
ligen Schuldirektor, ob er zulässt, dass z.B. ein eh-
renamtlicher Schwimmlehrer mit zum Schwimmen 
geht. Es wäre ja einmal ein guter Ansatz, dass im 
Verhältnis 1 : 28 da vielleicht noch ein, zwei Ehren-
amtliche dazukommen. Ich gebe Ihnen einmal ein 
Beispiel: Wenn wir Schwimmausbildung machen, 
dann kommt auf vier Kinder ein Schwimmausbilder – 
maximal!

Wir brauchen eine Überarbeitung des Ausbildungs-
konzepts der Universitäten im Sport. Es war einmal 
verpflichtend, dass jeder Sportlehrer einen Lehr-
schein macht für die Ausbildung als Schwimmlehrer. 
Früher musste man das, heute ist das fakultativ. 
Wenn ich jetzt als Student da sitze und sage: Ich 
stehe da schon auf knapp, ich muss da noch arbei-
ten, um ein bisschen Studiengeld dazu zu verdie-
nen – da lasse ich das mit dem Lehrschein für 
Schwimmen weg, das brauche ich nicht! – Das 
muss verpflichtend werden! Wir müssen die Grund-
schullehrer wieder befähigen, die Schwimmausbil-
dung der Kinder machen zu können. Die haben ma-
ximal ein Semester, und das ist nicht einmal 
ansatzweise ausreichend. Dazu kann Ihnen der Herr 
Steger mehr Zahlen liefern.

Egal, was wir tun, egal, worüber wir diskutieren, wir 
kommen nicht umhin: Wir brauchen Schwimmbäder, 
wir brauchen Badflächen. Schwimmen können ist 
ein Grundrecht, ist eine Grundleistung des Staates. 
Aber schauen Sie sich die Statistiken an: Warum er-
trinken in Bayern so viele Menschen? Und warum 
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ertrinken in anderen Ländern weniger Menschen, 
obwohl diese mehr Wasser haben als wir, die ärmer 
und strukturschwächer sind als wir? Das ist der we-
sentliche Punkt. – Danke.

(Beifall)

Vorsitzender Dr. Florian Herrmann (CSU): Vielen 
Dank, Herr Sinzinger.

Jetzt würden wir zu Ihnen kommen, Herr Dr. Werner. 
Bitte.

SV Dr. Joachim Werner (TU München - Fakultät f. 
Sport- und Gesundheitswissenschaften): Meine sehr 
verehrten Damen und Herren! Herzlichen Dank für 
die Einladung. Ich habe mir im Vorfeld Gedanken 
gemacht, wie man das Ganze ein bisschen struktu-
rieren kann, und ich möchte noch einmal einen kur-
zen Überblick zum aktuellen wissenschaftlichen 
Stand geben, möchte dann die Ursachen daraus ab-
leiten und einen Ausblick auf mögliche Lösungsan-
sätze geben und diese auch entsprechend skizzie-
ren.

Viele Dinge sind ja schon genannt worden, deshalb 
möchte ich es kurz halten.

Zum Thema Schwimmfähigkeit muss man ganz klar 
sagen, das ist eine Operationalisierung von 
Schwimmfähigkeit anhand konkreter Kriterien und 
Normen, die bisher in der Fachliteratur noch nicht 
existieren. Wenn man sich die Faktenlage anschaut, 
erkennt man einen Definitionskern, davon kann man 
eine Basiskompetenz ableiten, das heißt ein Über-
winden einer definierten Strecke im schwimmtiefen 
Wasser. Das wäre eine Basiskompetenz. Darauf 
aufbauend gibt es noch zusätzliche Kompetenzen, 
nämlich so klassische Dinge wie Springen, Tauchen, 
Ausatmen, Schweben, Gleiten und auch Kenntnisse 
zu Baderegeln.

Das wäre jetzt ein wichtiger Punkt, damit man, wenn 
man sich über Schwimmfähigkeit unterhält, auch 
wirklich weiß, wovon man redet, damit man auch 
von dem gleichen Stand ausgeht.

Der nächste Punkt wäre, dass man sich Gedanken 
macht zu der Untersuchungslage. Wenn ich mir die 
Untersuchungslage anschaue, muss ich sagen, 
diese ist insgesamt wenig aussagekräftig. Das hat ja 
schon Herr Dr. Leipold deutlich gemacht. Ich bin 
Wissenschaftler, und wenn ich weiß, dass 
Schwimmfähigkeit oft über Fragebögen und oft auch 
über telefonische Befragungen erhoben wird, muss 
ich das etwas anzweifeln. Der klassische Fall ist 
der – jetzt haben wir ja Schnee –, dass der clevere 
Verkäufer im Sportgeschäft immer fragen wird: Wie 

fahren Sie Ski? Sie fahren doch sicherlich ganz gut 
Ski? Und dann wird jeder sagen: Ja, ich fahre ganz 
gut Ski.

Genauso ist es auch, wenn z.B. ich als Vater einer 
Tochter eher sage, die kann das schon, als dass ich 
sage, die kann das überhaupt nicht. Und das ist si-
cherlich ein großes Problem.

Das Nächste sind die Kriterien, unter denen 
Schwimmfähigkeit angesehen wird. Sie haben hier 
auch schon ganz verschiedene genannt. Da ist das 
"Seepferdchen", da ist das "Jugendschwimmabzei-
chen Bronze", da gibt es praktische Tests, da gibt es 
Selbst- und Fremdeinschätzungen, die da vorge-
nommen werden. Der Besitz eines Schwimmabzei-
chens – und auch da muss man schon kritisch sein, 
wenn man die Fakten betrachtet – hat nur eine be-
dingte Aussagekraft. Es gibt z.B. eine vom DLRG 
2004 erhobene Emnid-Studie: Da besitzen 43 % 
derer, die nach eigener Aussage sehr gute 
Schwimmerinnen und Schwimmer sind, kein 
Schwimmabzeichen. Das heißt nicht unbedingt, 
dass jemand, der ein Schwimmabzeichen hat, ein 
guter Schwimmer ist, und jemand, der keines hat, ist 
im Umkehrschluss noch lange kein schlechter 
Schwimmer.

Ich komme nun zu den Ursachen, die so eine gerin-
ge Schwimmfähigkeit ausmachen. Ganz wichtig – 
das deckt sich eigentlich mit dem Genannten – ist 
der soziale Status. Wenn man in Studien schaut, 
z.B. Kuntz hat das 2016 herausgestellt, sieht man, 
es besteht ein ganz enger Zusammenhang zwi-
schen der Schwimmfähigkeit und dem sozialen Sta-
tus.

Kinder mit Migrationshintergrund zählen ganz häufig 
zu den Nichtschwimmern. Schwimmen hat eben in 
anderen Kulturen einen geringeren Stellenwert, und 
dieses Problem kommt deutlich auf uns zu.

Ein weiterer Punkt sind in dem Zusammenhang die 
Eltern; das ist schon mehrfach angeklungen. Auch 
aus den jetzt vorliegenden Studien geht deutlich 
hervor, dass das Fehlen elterlichen Interesses an 
dieser Thematik und die Übertragung an die Schu-
len und an andere Verantwortungsträger immer 
mehr zugenommen hat, also wie die Eltern sich da 
aus ihrer Verantwortung herausnehmen. Das ist jetzt 
Studienlage und nicht meine persönliche Meinung.

Ein weiterer Punkt ist, was auch von Vorrednern ge-
nannt wurde, das Thema Schwimmbadschließungen 
und hohe Eintrittspreise. Das ist auch nach meinem 
subjektiven Empfinden so, aber auch hier muss man 
objektiv sagen, die Studienlage ist hier noch unklar. 
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Man kann das jetzt aufgrund von Studienlagen nicht 
bestätigen.

Ich komme zum letzten Punkt: zum Ausblick. Was 
könnte man ändern? Wie könnte man eine Erhö-
hung der Schwimmerquote erzielen? Dafür würde es 
aus meiner Sicht erst einmal einer eindeutigen Defi-
nition bedürfen: Was ist das eigentlich? Und der 
nächste Schritt wäre eine Diagnose. Wenn ich das 
habe, kann ich darauf aufbauend Maßnahmen er-
greifen, seien es institutionelle, seien es infrastruktu-
relle oder seien es organisatorische. Das könnten 
Ausbildungs- und Kompetenzstandards sein, die in 
den entsprechenden Netzwerken vor Ort zielgruppe-
nadäquat bereits im Elementarbereich beginnen 
sollten. – Herzlichen Dank für Ihre Aufmerksamkeit.

(Beifall)

Vorsitzender Dr. Florian Herrmann (CSU): Vielen 
Dank, Herr Dr. Werner.

Als Nächste Frau Roth, bitte.

SVe Barbara Roth (Deutscher Sportlehrerverband - 
LV Bayern e. V.): Jetzt muss ich mir nicht die Mühe 
machen, alles zu wiederholen, daher habe ich alles 
ein bisschen umgestellt. Ich bitte um Ihr Verständnis, 
wenn es deshalb zwischendurch ein bisschen 
stockt.

Ich möchte erst einmal weg vom reinen Ertrinkungs-
tod. Wir haben ja gehört, dass es dafür viele Gründe 
geben kann. Ich habe in der Vorbereitung für heute 
auch sehr viele Fachartikel gelesen, und u.a. war 
eine Aussage eines Professors: Wenn die Men-
schen gar nicht mehr schwimmen können, ertrinken 
auch weniger, weil die dann auch gar nicht mehr 
zum Schwimmen kommen.

Und diesen Aspekt möchte ich wieder einmal ins Be-
wusstsein rufen. Wir dürfen uns nicht nur auf diese 
Ertrinkungszahlen konzentrieren. Die Fähigkeit, am 
Wasser Freude zu erleben und sich im, auf und mit 
Wasser zu bewegen, ist eine Lebensqualität, die zu 
Bayern gehört, und das ist auch eine Lebensquali-
tät, die meiner Meinung nach in der Bayerischen 
Verfassung gut verankert ist. Die Liebe zur Natur ist 
auch in der Bayerischen Verfassung verankert, und 
zur Liebe zur Natur gehört auch, dass wir das baye-
rische Wasser schätzen und dass wir unseren Bür-
gerinnen und Bürgern, egal, wo sie herkommen, die 
Kompetenz vermitteln, dass sie diese Natur und die-
ses Wasser auch genießen können.

Außer dass es einfach eine motorische Grundfertig-
keit ist, genauso wie Lesen, Rechnen und Schrei-

ben, ist Schwimmen auch eine Grundfertigkeit, die in 
allen Lehrplänen verankert ist. Wir fragen bei keiner 
Schülerin, bei keinem Schüler: Ist Rechnen wichtig? 
Wir fragen aber beim Schwimmen, ob wir uns das 
leisten. Und das ist für mich ein völlig absurder An-
satz insbesondere in Bayern. Sie haben es schon 
dargestellt: Mecklenburg-Vorpommern hat auch viel 
Wasser, wir haben auch viel Wasser und rühmen 
uns damit. Wir sind ein Touristenmagnet in Bayern 
mit unserem Wasser, und da sollten doch wenigs-
tens unsere Einheimischen alle in der Schule regel-
mäßig schwimmen lernen.

Wie auch Herr Dr. Leipold dargestellt hat, ist es 
eben nicht damit getan, dass es, wie z.B. im Mün-
chener Stadtteil Neuhausen-Nymphenburg mit 
100.000 Einwohnern – ungefähr so groß wie Ingol-
stadt –, kein einziges Schulschwimmbecken gibt, in 
Ingolstadt hingegen fünf. In diesem Stadtteil gibt es 
Grundschulen, die 0,0 Schwimmunterricht haben, 
nicht in der 1., nicht in der 2., nicht in der 3. und 
nicht in der 4. Klasse. Andererseits sind in diesem 
Stadtteil Quartiere dabei, wo 80 % der unter 21-Jäh-
rigen einen Migrationshintergrund haben. Und wir 
haben gerade gehört, dass es Familien gibt, die 
nicht schwimmaffin sind. – Übrigens war auch meine 
Großmutter nicht schwimmaffin, weil das in Bayern 
damals auch noch nicht die Tradition war.

Wir hatten zum Glück in den fünfziger Jahren in 
Bayern aktive Sportpolitiker, die sich dafür einge-
setzt haben. Deswegen habe ich Ihnen ja auch 
einen kleinen Zeitungsartikel von 1958 in mein 
Statement hineinkopiert. Herr Fingerle, der ehemali-
ge Stadtschulrat der Stadt München, übrigens ein 
CSU-Politiker, hat damals, als er gefragt wurde, 
warum er sich denn so für Schwimmhallen einsetze, 
gesagt: Die Kinder müssen schwimmen lernen. 
Wenn einer am Ersaufen ist, hilft ihm der beste Re-
chenunterricht nichts. – Das müssen wir alle uns 
wieder einmal klarmachen.

Ich möchte auch noch auf diese veränderte Gesell-
schaft, auf die "Neuen Morbiditäten" eingehen, wie 
sie Herr Dr. Leipold genannt hat. Diese betreffen 
eben nicht nur das Radfahren. Er hat gesagt, 15 bis 
20 % der Kinder lernen das Radfahren beim Kran-
kengymnasten. Es gibt aber keinen Krankengymn-
asten, zu dem man die Kinder zum Schwimmenler-
nen hinschicken kann. Das müssen die Kinder eben 
in der Schule lernen.

Wir haben eine veränderte Gesellschaft. Wir haben 
heute depressive und psychische Störungen als die 
häufigste und bedrohlichste Erkrankung. Die häu-
figste Todesursache, und das ist eine valide Bundes-
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zahl, bei den 15- bis 25-Jährigen ist Suizid. Die Le-
bensfreude zu lernen, hinauszugehen, Wasser zu 
beherrschen, Lebensfreude auch über eine Teilhabe 
an der Gesellschaft zu erfahren, das ist wichtig für 
unsere jungen Menschen.

Heute ist auch ein Thema die Risikokompetenz. Ich 
mache jetzt nicht "betreutes Vorlesen", Sie haben ja 
dieses Papier. Da ist u.a. auch drin, dass für Unfall-
vermeidung ein wichtiges Element ist, das Gleichge-
wicht halten zu können, dass ich Geschwindigkeiten 
einschätzen kann, dass ich Rotationen erleben 
kann. Das sind alles Elemente, die ich eben beim 
Schwimmen auch erlernen kann. Damit kann ich Un-
fälle verhindern. Das sind auch Kompetenzen, die 
wir als übergeordnete Kompetenzen mit einem Ele-
ment wie Schwimmen allen vermitteln können.

Ich fasse kurz zusammen: Wir haben eine veränder-
te Gesellschaft. Schwimmen ist heute auch ein Ele-
ment zur Enkulturation, also alle an unsere so ge-
schätzte bayerische Kultur heranzuführen. Dazu 
gehört auch, dass alle in der Schule schwimmen ler-
nen, denn nur in der Schule erreichen wir alle.

Schwimmen ist ein Beitrag zur Entwicklung von Risi-
kokompetenzen. Schwimmen ist ein Beitrag zum 
Teilhaben an der Gesellschaft.

Es gibt ja gute Beispiele in Europa. Frankreich hatte 
ein ähnliches Problem und hat 2015 eine Initiative 
ergriffen: "J’ apprends à nager", also "Ich lerne 
schwimmen",

und zwar immer und überall, in jeder Kommune, und 
es ist ein interministerielles Komitee gegründet wor-
den, das diesen Plan umsetzt. Die sportlichen Bür-
gerinnen und Bürger können eben auch schwim-
men, und alle haben dadurch eine aktive Teilhabe 
erreicht.

In Frankreich wurde "schwimmen können" zur staat-
lichen Priorität ernannt, und es wurde auch in das 
Zeugnis aufgenommen, und zwar als grundlegende 
Kompetenz. Die Franzosen haben im Zeugnis vier 
grundlegende Kompetenzen, die nachgewiesen 
werden müssen, und die vierte Kompetenz ist, 
schwimmen zu können. Dafür haben die Franzosen 
ein klares Zertifikat und in dem Zusammenhang ent-
sprechende Tests entwickelt, die in den Schulen ab-
genommen werden müssen.

Dort hat man außerdem auch festgelegt, welche 
Qualifikationen die Lehrkräfte mindestens haben 
müssen. Die müssen die Schulleitungen nachwei-
sen, damit diese Personen eingesetzt werden, egal, 
ob das freiberuflich hochqualifizierte Leute sind oder 
tatsächlich Lehrkräfte der Schule.

Dieses Schwimmzeugnis wird dann auch vom 
Schulleiter unterschrieben, und er bestätigt, dass 
damit die Kinder spätestens mit zwölf Jahren die 
grundlegenden Kompetenzen – diese haben wir hier 
ausreichend gehört, und da sind wir uns auch alle 
einig, die wir hier sitzen – erworben haben. Das un-
terzeichnet der Schulleiter. Wenn das in irgendeiner 
Region nicht klappt, dann kommt die Schulaufsicht, 
und das nicht mit einem Lösungskonzept, sondern 
die Verantwortung fürs Schwimmenlernen liegt bei 
der Region, und es ist selbstverständlich auch staat-
lich mitfinanziert, wie bei jedem anderen Unterricht 
auch.

Also: Schwimmen ins Zeugnis eine bayerische Initia-
tive, die Verantwortung an die Regionen, und zielori-
entiert: Jedes Kind muss bestimmte Kompetenzen 
mit einem bestimmten Schwimmzeugnis nachwei-
sen. – Damit lasse ich es bewenden.

(Beifall)

Vorsitzender Dr. Florian Herrmann (CSU): Herzli-
chen Dank, Frau Roth.

Damit haben wir jetzt einmal die erste Runde der 
Experten durch und kommen zu den Fragen bzw. 
Beiträgen der Kollegen; es liegen mir schon einige 
Wortmeldungen vor.

Ich würde gerne selber auch eine Frage stellen, viel-
leicht eingangs etwas provokativ, obwohl die Frau 
Roth jetzt zum Teil schon darauf eingegangen ist. 
Vielleicht könnte jemand von Ihnen noch einmal dar-
stellen, warum genau dieses Schwimmen so wichtig 
ist. Wir haben gehört, diese Ertrinkungsfälle sind 
dramatisch, aber hängen in erster Linie nicht mit der 
Schwimmfähigkeit zusammen, sondern geschehen 
im Kindesalter, wo die Schwimmfähigkeit grundsätz-
lich noch gar nicht vorhanden ist. Geht es also in 
erster Linie um das Verhindern von Ertrinkungsfällen 
oder stecken da noch ganz andere Dinge dahinter? 
Es gibt ja auch viele andere Sportarten, und ich 
komme ja auch nicht auf die Idee, zu sagen, es sol-
len alle jetzt z.B. Judo oder Basketball oder Kleinka-
liberschießen können.

(Heiterkeit)

Um das noch einmal auf den Punkt zu bringen: 
Warum ist ausgerechnet das Schwimmen so wich-
tig? Das wäre der eine Punkt.

Und der andere, auch provokativ gefragt: Ich unter-
stelle einmal, wir würden in Utopia leben und hätten 
in jedem Dorf ein Schwimmbad, ein Hallenbad mit 
einer ausreichenden Anzahl von Lehrkräften – ich 

Anhörung
87. KI 21.02.2018

Bayerischer Landtag • 17. Wahlperiode
Wortprotokoll - Redebeiträge nicht 

autorisiert

17

http://www.bayern.landtag.de:80/www/lebenslauf/lebenslauf_555500000356.html


würde fast wetten, dass trotzdem 20 % nicht 
schwimmen können.

Mir geht es um die Frage: Wie erreicht man quasi 
die Totalverweigerer, die, obwohl sie, sage ich ein-
mal, in einer großen Stadt leben, wo das Schwimm-
bad in Fußnähe ist, trotzdem das Angebot nicht an-
nehmen? Wie erreiche ich die, damit sie trotzdem 
den Kindern dann vermitteln: Schwimmen ist wich-
tig, jetzt machen wir das einmal!?

Wir kommen nun zu den Fragen der Kollegen, und 
ich ersuche die Experten, sich zu notieren, wozu sie 
danach etwas sagen möchten.

Kollege Ländner, bitte.

Abg. Manfred Ländner (CSU): Herzlichen Dank, 
Herr Vorsitzender. – Es war höchst interessant, und 
ich bin an sich recht dankbar für diese Anhörung. 
Wir hatten ja bis jetzt in der politischen Diskussion 
immer nur: Schwimmbäder machen zu, Kinder er-
trinken, weil sie nicht schwimmen können, der Frei-
staat ist schuld.

Ich darf das verkürzen: Der Freistaat ist ja grund-
sätzlich an allem schuld. Jetzt merke ich an den 
Ausführungen, dass wir durchaus unterschiedliche 
Verantwortlichkeiten haben, die auch nur unter-
schiedlich wahrgenommen werden können. Eine 
Verantwortung der Eltern kann man als Freistaat 
weder anordnen noch wahrnehmen, und ich bin 
auch sehr dankbar, dass einmal die Kommunen an-
gesprochen worden sind. Wir haben kommunale 
Selbstverwaltung und sollten auch in diesem Be-
reich kommunale Verantwortlichkeiten sehen.

Ich darf vielleicht zur DLRG sagen, das waren sehr 
interessante Ausführungen, aber ich weiß nicht, ob 
an dem, was wir von Ihnen gehört haben, die Bay-
ern und die Armut schuld sind. Gerade wenn man 
Statistiken mit toten Menschen bemüht, müsste man 
untersuchen, ob das alles Bayern sind, die ertrunken 
sind, oder waren es Touristen? Wenn die etwa aus 
Bremen kommen: Scheitert es dann an der 
Schwimmfähigkeit in Bremen? Eine schwierige 
Situation, noch dazu, weil ja – diese Statistik haben 
wir auch schon in unserem Ausschuss kennenge-
lernt – in bayerischen Gewässern hauptsächlich 
Männer fortgeschrittenen Alters, übergewichtig und 
in der Regel auch mit gutem Essen und Trinken 
"versorgt", ertrinken. Ob daran die Schwimmfähig-
keit etwas ändert, das weiß ich nicht.

Zum sozialen Status. – Wir haben bei uns – ich 
nehme jetzt meinen Landkreis oder den benachbar-
ten Landkreis Schweinfurt – ungeheuer viele Seen: 

Da wird kein Eintritt verlangt. Und an diesen Seen 
sind Tausende von Menschen – aber mehr mit Gril-
len als mit Schwimmen beschäftigt.

Wie schaffen wir es also mit dieser Schwimmaffinität 
der Gesellschaft? Was hier die DLRG und die Was-
serwacht leisten, das ist wirklich herausragend.

Für die Schwimmfähigkeit unserer Enkel z.B. ist 
meine Frau, die Oma, verantwortlich. Sie macht das 
bei der DLRG in einer Nachbargemeinde, und dann 
legen die Kinder das "Seepferdchen" ab. Da stehen 
20 Kinder außen herum, und der arme Wurm, der es 
ablegt, geht hinein, hangelt sich unter donnerndem 
Applaus der anderen Kinder irgendwie dahin, dass 
er die 25 m schafft. Ich finde das wunderbar, es ist 
klasse, hat aber mit Schwimmfähigkeit wenig zu tun, 
denn nächste Woche schafft es dieses Kind viel-
leicht nicht. Ohne diesen Adrenalinschub ist es näm-
lich vielleicht anders.

Was wir brauchen, ist die Affinität, und da schließe 
ich mich dem Vorsitzenden an. Wir haben bis jetzt 
drei Grundfertigkeiten, die die Schule vermitteln soll: 
Schreiben, Lesen und Rechnen. Soll da Schwimmen 
dazukommen? Ich stelle ganz offen die Frage: 
Wenn wir Schwimmen als Grundfertigkeit aufneh-
men, haben wir ein Fass aufgemacht. Dann kom-
men die Nächsten mit der Medienkompetenz, die 
anderen kommen mit dem "gesunden Essen", und 
die Dritten kommen mit etwas Drittem. Es ist also 
ein schwieriger Spagat, den wir leisten sollen, und 
da erwarten wir auch in der Anhörung Ihre fachmän-
nische Hilfe und Antwort: Warum die Grundfertigkeit 
Schwimmen neben Schreiben, Lesen und Rech-
nen? – Danke.

Vorsitzender Dr. Florian Herrmann (CSU): Vielen 
Dank.

Jetzt möchte ich den Kollegen Mistol drannehmen, 
der sich zwar erst ganz am Schluss gemeldet hat, 
aber ursprünglicher Initiator der Anhörung ist. – 
Bitte, Kollege Mistol.

Abg. Jürgen Mistol (GRÜNE): Das ist sehr freund-
lich, Herr Vorsitzender. – Kolleginnen und Kollegen! 
Sehr geehrte Damen und Herren! Ich darf erst ein-
mal meiner Freude Ausdruck verleihen, dass die 
Veranstaltung heute stattfindet. Diese Anhörung von 
Expertinnen und Experten war uns GRÜNEN sehr, 
sehr wichtig. Wir haben vor gut zwei Jahren erst-
mals versucht, eine solche Expertenanhörung hier 
im Landtag durchzuführen, aber das ist damals von 
der CSU abgelehnt worden. Wir haben es im letzten 
Jahr nochmals versucht, und es ist von der CSU 
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nochmals abgelehnt worden. Wir haben es dann mit 
einem Minderheitenvotum durchgesetzt, und dafür 
möchte ich mich auch noch einmal bei den Kollegin-
nen und Kollegen der FREIEN WÄHLER und der 
SPD ganz herzlich bedanken, denn das kann die 
Opposition nur zusammen durchsetzen, dass gegen 
den Willen der Mehrheitsfraktion so eine Experten-
anhörung durchgeführt wird.

Umso mehr freut es mich, dass der Kollege Ländner 
gesagt hat, es war für ihn sehr interessant, er ist 
dankbar, dass diese Anhörung stattgefunden hat. 
Der Kollege Gibis hat ja damals noch gesagt, die 
CSU erwartet sich keinen Erkenntnisgewinn durch 
eine Expertenanhörung.

(Zurufe)

Ich habe das Protokoll da und kann gerne noch ein-
mal zitieren, was da über den Kollegen Gibis drin-
steht. Aber vielleicht können wir auch darauf ver-
zichten.

Ich kann jedenfalls jetzt schon feststellen, dass doch 
sehr viele Anregungen gekommen sind und – für 
mich zumindest – neue Erkenntnisse, für andere 
vielleicht nicht so sehr.

Warum ist das Schwimmenlernen so wichtig? – 
Schwimmen zu können ist eine Kompetenz, die 
allen Bewohnerinnen und Bewohnern Bayerns zu 
ihrer eigenen Sicherheit und zum Heranführen an 
sportliche Betätigung ermöglicht werden sollte. 
Schwimmen lernen ist eine gesamtgesellschaftliche 
Aufgabe. So sagt es zumindest die CSU-Staatsre-
gierung, und das ist natürlich schon eine wichtige 
Aussage, die von dieser Seite getroffen wird. Inso-
fern kann man nach den Ausführungen, die wir 
heute gehört haben, schon sagen, dass sehr viele 
Organisationen an diesem Thema sehr engagiert ar-
beiten und – Frau Roth hat es ja gesagt – auch die 
Ministerien – Innenministerium, Kultusministerium – 
das Ihre dazu tun.

Gleichwohl haben wir natürlich die Situation, dass es 
um die Schwimmfähigkeit in Bayern schlecht bestellt 
ist. Insofern ist es doch interessant, jetzt zu hören, 
welche Lösungsansätze gefunden werden können, 
um dieses Engagement von so vielen Seiten auch 
so zu bündeln und zusammenzuführen und 
Schwachstellen zu analysieren, dass man tatsäch-
lich in fünf Jahren, wenn wir einander vielleicht wie-
der treffen, sagen können, um die Schwimmfähigkeit 
ist es nicht mehr so schlecht bestellt, wie es damals 
der Fall gewesen ist.

Insofern darf ich mich schon einmal ganz herzlich für 
die doch sehr vielen und auch sehr konkreten Lö-

sungsansätze bedanken. Wir sind da sicher in 
einem Dilemma zwischen Wunsch und Wirklichkeit. 
Das war mir auch nicht so bewusst, dass viele Men-
schen sich selbst überschätzen, was ihre Schwimm-
fähigkeit angeht, dass tatsächlich viele Eltern glau-
ben, dass ihre Kinder ganz gut schwimmen können, 
was aber in Wirklichkeit nicht der Fall ist.

Wir haben gehört – und das zieht sich wie ein "roter 
Faden" durch alle Ausführungen –, dass wir einen 
eklatanten Mangel an Hallenbädern, an Schul-
schwimmbädern, an Zugang zu diesen Bädern 
haben, wenn auch nicht überall, aber interessant ist 
auch, dass die "weißen Flecken" in Bayern noch gar 
nicht so bekannt sind. Es war sehr interessant, was 
der Herr Roeske da gesagt hat. Es ist offensichtlich 
auch kein Stadt-Land-Problem, wenn ich mir die 
Ausführungen von Frau Roth durch den Kopf gehen 
lasse, was sie zu Neuhausen-Nymphenburg gesagt 
hat, aber es gibt sicher auch periphere Regionen, 
wo es ähnliche Probleme gibt. In 20 Minuten wird 
man das nächste Schwimmbad, die nächste Mög-
lichkeit, zu trainieren, in manchen ländlichen Regio-
nen sicher nicht erreichen können.

Was für mich auch interessant war – das ist in den 
mündlichen Stellungnahmen nicht so direkt ange-
sprochen worden, sondern nur am Rande –, das ist, 
dass man ja möglichst früh schwimmen lernen soll-
te, zumindest den Umgang mit dem Wasser lernen 
sollte. Ich glaube, dass gerade in den Kindergärten 
da noch viel mehr zu tun wäre, als bisher der Fall ist.

Herr Kollege Ländner, es geht eben nicht nur um 
Schreiben, Rechnen und Lesen. Dieser Grundsatz 
erinnert ein bisschen an unsere gemeinsame Schul-
zeit damals in den sechziger oder siebziger Jahren, 
aber ich glaube, darüber sind wir eigentlich schon 
hinweg. Ich kann da den Bayerischen Bildungs- und 
Erziehungsplan zitieren, in dem die enorme Wichtig-
keit, die mit dem Erlernen des Schwimmens einher-
geht, betont wird. Da heißt es:

Aus fachlicher Sicht ist es von hoher Bedeu-
tung, dass Kinder möglichst früh schwimmen 
lernen, um sich im Wasser sicher bewegen zu 
können. Im Rahmen der Erziehungspartner-
schaft mit den Eltern soll die Kindertagesein-
richtung im Sinne der Vermeidung von Unfällen 
für dieses Thema sensibilisieren.

Das sind also schon Vorgaben, die von der Staatsre-
gierung in einen Bildungs- und Erziehungsplan ge-
gossen worden sind. Die Frage ist aber: Wie wird 
das umgesetzt? Da sehe ich einen Mangel im Voll-
zug, und da, glaube ich, müssen wir noch einmal 
wirklich näher heran.
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Es ist auch die Frage berechtigt: Wie kann man el-
terliches Engagement stärken? Aufgaben, die früher, 
vor ein paar Jahrzehnten, die Eltern wie selbstver-
ständlich übernommen haben, werden heute dele-
giert oder müssen von der Schule übernommen wer-
den, weil es sonst niemand macht. Da muss man 
wirklich schauen, dass man die Eltern irgendwie an-
ders anspricht. Das ist, glaube ich, eine große Auf-
gabe, denn ohne die Eltern werden wir in dem Be-
reich nicht weiterkommen, gerade wenn es um 
regelmäßiges Training geht. Wir haben ja gehört, es 
reicht nicht, dass man Kompetenz erwirbt, sondern 
man muss das regelmäßig trainieren. Da geht es 
auch um die Frage: Was habe ich für Vertrauen in 
Kinder? In meiner Kindheit bin ich mit Freunden 
ohne Eltern ins Schwimmbad gegangen.

(Abg. Manfred Ländner (CSU): Um Gottes wil-
len!)

Na ja, das ist heute nicht mehr so alltäglich, dass 
man das den Kindern zutraut. Da wird eher die Glo-
cke drüber gestülpt, die Kinder werden behütet. 
Auch das ist etwas, was man gesamtgesellschaftlich 
durchaus einmal diskutieren kann.

Ich habe noch ein paar Fragen. Herr Roeske, Sie 
haben gesagt, Sie gehen auch in die Kindergärten. 
Mich würde interessieren, was Sie da für Erfahrun-
gen machen. Sind die Leitungen der Kindertages-
stätten auch offen dafür? Wird da nur über das 
Thema gesprochen, oder ist es dann schon sehr 
praktisch, wenn man mit der Kindergartengruppe 
einmal tatsächlich ins Schwimmbad geht? Wo sehen 
Sie da die Probleme? Ich glaube, die Ausbildung der 
Erzieher – darüber haben wir noch gar nicht gespro-
chen – ist kein großes Thema.

Und was mich auch noch interessieren würde: Herr 
Sinzinger hat auch darauf hingewiesen, dass die 
Lehrerausbildung, was das Schwimmen angeht, 
doch sehr defizitär ist, dass man nur an einem Kurs 
teilnehmen muss, dass man nicht einmal eine Prü-
fung ablegen muss. Da würde mich auch interessie-
ren, wie Frau Roth das aus Sicht der Lehrerschaft 
tatsächlich beurteilt und ob in der Lehrerbildung ein 
so großer Bedarf da ist, dass man das ganz neu auf-
stellen muss. So habe ich das zumindest verstan-
den, was der Herr Sinzinger dazu gesagt hat.

Das wären einmal meine ersten Fragen zu diesem 
Thema.

Vorsitzender Dr. Florian Herrmann (CSU): Vielen 
Dank.

Kollege Gibis als Nächster. – Bitte.

Abg. Max Gibis (CSU): Meine Damen und Herren! 
Zunächst einmal herzlichen Dank an die Experten, 
die uns heute informiert haben und die Dinge aus 
ihrer Sicht dargestellt haben.

Ich habe mir vier wesentliche Aussagen notiert, die 
ich jetzt aus all den Ausführungen herausgenommen 
habe. Das ist zum einen, dass die statistisch aufge-
führten Ertrinkungstode nicht unbedingt mit der Defi-
nition der Schwimmfähigkeit zu tun haben, dass 
schwimmen lernen eine gesamtgesellschaftliche 
Aufgabe ist, die, und das wurde heute mehrmals 
sehr deutlich gesagt, im Elternhaus beginnt, dass 
die Schwimmfähigkeit vom sozialen Status des El-
ternhauses abhängig ist und man, wenn man 
schwimmen lernen will, natürlich auch genügend 
Schwimmmöglichkeiten, am besten in Form von Hal-
lenbädern, hat.

Das sind die vier Grundaussagen, die ich mir heute 
notiert habe, und insofern, Herr Kollege Mistol, hatte 
ich recht: Das habe ich auch vorher schon gewusst. 
Also ist der Erkenntnisgewinn jetzt, für mich zumin-
dest, das kann jeder für sich beurteilen, nicht so 
großartig und neu.

Aber wenn wir jetzt schon Fachleute hier haben, 
möchte ich vielleicht die eine oder andere Frage 
stellen bzw. das eine oder andere noch anmerken.

Einen Punkt, den ich mir notiert habe, hat der Kolle-
ge Mistol vorhin auch angesprochen. Ich glaube, 
auch den Umgang mit Wasser oder das Bewegen 
im Wasser sollte man nicht nur auf den Grundschul-
bereich fokussieren, sondern auch auf den Bereich 
der Kinderbetreuung, also den Kindergarten. Meines 
Wissens – ich bin kein Sozialpolitiker, habe aber 
eine gewisse Erfahrung als früherer Bürgermeister 
mit eigenem Kindergarten – bedarf es pädagogi-
scher Konzepte in den Kinderbetreuungseinrich-
tungen, und ich glaube, hier könnte ein Ansatzpunkt 
sein, dass man bei diesen pädagogischen Konzep-
ten auch das Schwimmen oder die Bewegung im 
Wasser aufnimmt.

Was ich mir auch gedacht habe, insbesondere bei 
den Ausführungen von Herrn Roeske: Könnte es 
sein, dass wir mit den derzeitigen Ausbildungsnive-
aus, vom "Seepferdchen" bis zum Rettungs-
schwimmabzeichen, vielleicht ein bisschen einen fal-
schen Eindruck nach außen vermitteln, dass es z.B. 
heißt: Mein Kind hat ja das "Seepferdchen" gemacht 
und kann schwimmen, Punkt!? Das wird zwar oft 
auch ein wenig scherzhaft angesprochen in der 
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einen oder anderen Diskussion, aber vielleicht geht 
es hier nach dem Motto: Ich habe als Elternteil 
meine Schuldigkeit getan, denn mein Kind hat das 
"Seepferdchen" gemacht, also Fall erledigt.

Wie wir heute gehört haben und wie wir das ja auch 
alle aus dem praktischen Leben wissen: Wenn ich 
eine Sportart vernünftig beherrschen will, muss ich 
regelmäßig trainieren, muss ich diesen Sport regel-
mäßig ausüben. Vielleicht müsste man das System 
dieser Qualifizierungen noch einmal überdenken.

Es wurde, ich glaube, von der Frau Roth, das Sys-
tem in Frankreich angesprochen mit dieser 
Schwimmkompetenz. Vielleicht müssen wir so etwas 
auch einmal andenken, dass man von diesem "See-
pferdchen"-also-Pflicht-erledigt-Denken wegkommt. 
Das ist nur so ein Gedanke von mir.

Es ist in meinen Augen ein bisschen schade, dass 
die kommunalen Spitzenverbände heute nicht per-
sönlich anwesend sind

(Vereinzelter Beifall)

weil diese in der Regel auch die Träger der Hallen-
bäder sind. Wir wissen ja, dass wir da auch vielleicht 
etwas zu tun haben, bzw. ist ja zum Sachaufwand 
für die Schwimmbäder eine Arbeitsgruppe gegrün-
det worden, die jetzt auch schon arbeitet und Erhe-
bungen durchführt. Auf der Basis dieser Erhebun-
gen können wir dann aufbauen, um eventuell 
Verbesserungen zu erzielen.

Zu einer Aussage von Herrn Sinzinger von der 
DLRG. Sie haben im Endeffekt zwei Kernforderun-
gen formuliert. Die erste ist: Wir brauchen mehr 
Schwimmbäder, und die zweite ist die Forderung 
nach einer besseren Verknüpfung und Kooperation 
zwischen Schulen und Verbänden für die Schwimm-
ausbildung.

Zur Aussage, dass wir mehr Schwimmbäder brau-
chen: Wir wissen natürlich, wo es in Bayern 
Schwimmbäder gibt, insbesondere, wo es Hallenbä-
der gibt, und wir wissen auch, wo es sogenannte 
Schulschwimmbäder gibt. Haben Sie dazu konkrete-
re Zahlen, bzw. wie schätzen Sie es ein, in welchem 
Umkreis, in welcher Erreichbarkeit Schwimmbäder 
vorhanden sein sollen?

Frau Roth hat ja auch das Beispiel eines Stadtteils 
von München genannt, wo an einer Grundschule 
quasi überhaupt kein Unterricht stattfindet, weil es 
dort kein Schwimmbad gibt, aber im Nachbarstadt-
teil gibt es vier oder fünf Schwimmbäder.

(SVe Barbara Roth: In Ingolstadt!)

In Ingolstadt. – Ich gehe einmal davon aus, dass es 
im ganzen Stadtgebiet von München doch das eine 
oder andere Schwimmbad gibt, vielleicht in diesem 
einen Stadtteil nicht. Ich bin in München nicht so 
ortskundig, aber ich gehe davon aus, dass es in 
München doch das eine oder andere Schwimmbad 
gibt, und wenn ich als Schule, als Klasse zum 
Schwimmunterricht von einem Stadtteil zum ande-
ren Stadtteil muss: Woran scheitert denn das, dass 
eine Klasse den Stadtteil wechselt? Wenn ich auf 
dem Land bin, muss ich auch damit rechnen, dass 
ich 20, 30 Minuten mit dem Bus fahre, um in das 
nächste Schwimmbad zu kommen. Das wird dort 
auch praktiziert.

Im Übrigen kann ich keinesfalls nachvollziehen, 
dass in einer Grundschule von 1 bis 4 überhaupt 
kein Schwimmunterricht stattfindet, denn meines 
Wissens steht es im Lehrplan. Da muss ich schon 
die Frage stellen: Gilt für diese Schule der Lehrplan 
nicht? Oder werden die Lehrpläne so ausgelegt, 
dass man sagt: Was mich freut, das mache ich, und 
was mich nicht freut, das mache ich nicht!?

Auch all die praktischen Probleme, die Sie geschil-
dert haben: Dass es in einer Schul-Doppelsportstun-
de natürlich, wenn ich den Weg zum Schwimmbad, 
das Umziehen usw. einrechne, nicht machbar ist, ist 
auch logisch. Ich war früher Bürgermeister in einer 
Gemeinde ohne eigenes Bad – das Bad war 15 km 
entfernt –, und unsere Grundschule hat eine 
Schwimmwoche gemacht. Man hat gesagt: Von 
Montag bis Freitag stellen wir den Lehrplan so um, 
dass wir täglich zum Schwimmen fahren, und dann 
haben sie täglich vier oder fünf Stunden Zeit gehabt, 
dort schwimmen zu lernen. Also: Wo ein Wille, sage 
ich, da ist auch ein Weg. Das möchte ich nur gesagt 
haben.

Das wären die grundlegenden Dinge, aber vielleicht 
noch ein Letztes zu dem, was Herr Sinzinger gesagt 
hat bezüglich der Zusammenarbeit zwischen Ver-
bänden, also Wasserwacht, DLRG und Schulen. Ich 
war vor zwei Wochen in einer Gemeinde bei mir, die 
ein Schwimmbad hat. Es ist eine kleine Gemeinde 
mit eigenem Schwimmbad. Dort ist auch eine Was-
serwacht aktiv, und die haben mir das praktisch vor-
geführt und erzählt, dass sie sehr, sehr gute Koope-
rationen mit den Schulen haben. Sie decken 
natürlich den Schwimmunterricht aller umliegenden 
Schulen mit ab, insgesamt 50 Klassen können die 
da bedienen, und sie machen das sehr, sehr gut. Da 
ist es auch nicht so, dass eine Lehrkraft da alleine 
mit 20 oder 25 Kindern am Becken steht, sondern 
die nehmen einfach diese ehrenamtlichen Leute, der 
Wasserwacht in dem Fall, mit. Und das funktioniert.
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Ich weiß jetzt nicht genau, und daher meine Frage: 
Wo sehen Sie da die Probleme bei dieser Zusam-
menarbeit? Ich habe die praktische Erfahrung ge-
macht, dass die Zusammenarbeit funktioniert, auch 
wieder nach dem Motto: Wo ein Wille, da ein Weg. – 
Danke.

Vorsitzender Dr. Florian Herrmann (CSU): Vielen 
Dank. – Kollege Scheuenstuhl.

Abg. Harry Scheuenstuhl (SPD): Herr Vorsitzen-
der! Kolleginnen und Kollegen! Sehr geehrte Exper-
tin, sehr geehrte Experten! Grundlage fürs Schwim-
men ist das Wasser. Das haben wir heute schon ein 
paar Mal gehört, und ich habe auch gehört, dass 
man im Kindergarten schon vorbereitende Übungen 
und Kenntnisse vermittelt.

Wenn keine Bäder da sind, haben wir aber Proble-
me. Wir haben derzeit in Bayern aufgrund einer An-
frage von uns 910 öffentliche Bäder. Hinzu kommen 
natürlich noch die Naturbäder. Von 2005 bis jetzt 
sind in Bayern ungefähr 43 Bäder geschlossen wor-
den, 263 Bäder sind sanierungsbedürftig, 65 weitere 
sind von der Schließung bedroht.

Diese Zahlen muss man als Grundlage für sämtliche 
weiteren Überlegungen nehmen. Deshalb bedauere 
ich es ganz besonders, dass der Gemeindetag und 
auch die anderen kommunalen Spitzenverbände 
heute nicht da sind. Sie hätten sich ja denken kön-
nen, dass es nicht nur darum geht, ob man das 
Schwimmen besser rechts herum oder links herum 
lernt, sondern hier geht es ja ans Eingemachte. Und 
wenn ich keine Bäder habe, dann gibt es auch kein 
Schwimmen, und dann ist natürlich unsere Förder-
kulisse von bis zu 80 % – wobei ich noch nie gehört 
habe, dass jemand gesagt hätte, er hat 80 % be-
kommen – irrelevant. Förderung kann eben immer 
nur vom Kostenrichtwert, der auch wesentlich veral-
tet ist, erfolgen. Das heißt, es gibt auch im Bereich 
der Förderung sehr viel zu tun, und da hätten heute 
die kommunalen Spitzenverbände ihre Stimme erhe-
ben müssen. Es ist bedauerlich, dass sie das nicht 
tun.

Vom Grundsatz her bin ich einerseits nicht über-
rascht, andererseits doch. Zu den 20 Minuten – das 
hängt jetzt auch wieder mit der Anzahl der Bäder zu-
sammen –, bis man das nächste Schwimmbad er-
reicht, muss ich sagen: Wenn es sich hier nur um 
Fahrzeiten handelt, dann ja, aber wenn ich davon 
ausgehen muss, dass auch noch Rüstzeiten da 
sind, ist das überhaupt nicht zu machen. Ich weiß 
gar nicht, wie man jemals auf 20 Minuten kommen 
soll; diese Zeit ist ja heute hier genannt worden.

Der Kollege hat ja gerade angesprochen, ein Wo-
chenschwimmen zu machen. Das halte ich nicht für 
möglich, weil wir ja im Bad auch sonst noch sehr 
viele Aktive haben.

Was mich sehr erschreckt hat, war sinngemäß die 
Aussage, dass, wer arm ist, eher ertrinkt. Das müs-
sen wir ändern, und hier können wir seitens des 
Freistaats sicherlich etwas tun, dass der soziale Sta-
tus keine Rolle spielt, ob die Chance zu überleben, 
wenn man ins Schwimmbad geht, höher oder niedri-
ger ist. Das haben wir in anderen Bereichen auch, 
etwa im Bereich der Bildung, und das darf hier kei-
nesfalls sein.

Was meines Erachtens abzulehnen ist, das ist, dass 
die DLRG unseren Lehrkräften die Ausbildung be-
zahlt. Das begreife ich nicht, und da hätte ich gerne 
eine Antwort, wenn jemand vom Ministerium da ist. 
Erst einmal vielen Dank an die DLRG – eine tolle 
Sache, dass ihr das macht! –, aber normalerweise 
gehe ich doch davon aus, dass die Ausbildung von 
Lehrkräften, die für unsere Kinder tätig sind, vom 
Freistaat Bayern bezahlt wird. Das ist unsere Pflicht 
als Arbeitgeber und darf nicht – bitte um Entschuldi-
gung, liebe DLRG – dem Belieben der DLRG unter-
liegen, ob sie Geld hat oder nicht, denn sie kann ja 
auch einmal sagen: Wir brauchen jetzt das Geld für 
was anderes. So kann es nicht sein!

Wichtig ist für mich auch noch die Frage der Auslas-
tungszeiten der Bäder. Es wurde hier angedeutet, 
dass man gar nicht mehr in die Schwimmbäder hi-
neinkommt. Ich bitte die Experten, dazu etwas zu 
sagen. Mir ist bekannt, dass unsere Schwimmbäder, 
insbesondere die Hallenbäder, ausgelastet sind. 
Vorhin wurde ein Schwimmkurs für Kinder in der Zeit 
von 21 bis 22 Uhr erwähnt. Bitte dazu noch einmal 
etwas zu sagen, und ich fordere Sie auf, jetzt auch 
zu jammern, aber wenn es nichts zu jammern gibt, 
dann tun Sie es nicht. Aber wo sind diese freien Zei-
ten, wo sind diese Kapazitäten? Wir können Pro-
gramme erstellen, wie wir wollen, wenn wir nicht ins 
Schwimmbad hineinkommen.

Es kann übrigens auch nicht im Belieben der Schule 
liegen, ob man zum Schwimmen geht oder nicht. So 
geht es nicht! Entweder gibt es einen Lehrplan, der 
umgesetzt wird – es kann einmal eine Störung 
geben, klar –, oder er wird eben nicht umgesetzt. 
Aber im Belieben der Schule oder ob eine Lehrkraft 
da ist, die schwimmaffin ist, kann es nicht sein.

So etwas habe ich selbst erlebt. Diese Lehrkraft war 
ein Lehrer, der die ganze Schule zum Schwimmen 
getrieben und damit Erfolg gehabt hat, und jetzt ist 
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dieser Lehrer in Pension, und auf einmal beschwert 
sich die Schule nicht mehr darüber, dass sie keine 
Schwimmzeiten hat, sie fordert einfach keine an. So 
ist es nicht in Ordnung.

Es wurden hier schon einige andere Bundesländer 
genannt und Frankreich, wo quasi noch stärker 
Druck ausgeübt wird beim Erwerben der Schwimm-
fähigkeit: Wenn das in Frankreich so ist, muss ich 
sagen, das geht bei uns schon gleich zweimal nicht, 
weil wir ja die Schwimmbäder gar nicht haben. Da 
können wir heute viel darüber reden, dass wir ir-
gendwo vergleichbare Bundesländer haben, die das 
wesentlich besser machen: Uns fehlt es allein schon 
an den Kapazitäten.

Deswegen: Man kann sich solche Überlegungen 
gerne anhören – umsetzbar sind sie nicht, außer es 
beweist mir jemand das Gegenteil. Das würde mich 
freuen, und ich würde mich dann auch entschuldi-
gen, dass es nicht stimmt, was ich sage.

Was das Personal angeht: Es gibt große Personal-
probleme bei den Schwimmbädern. Dazu wurde 
überhaupt nichts gesagt. Natürlich sind hier viele 
Ehrenamtliche tätig, bei all denen ich mich übrigens 
recht herzlich bedanken möchte, und an der Stelle 
auch noch einmal bei allen Experten. Aber wie sieht 
es denn mit hauptamtlichem Personal in den Bädern 
aus? Ist bereits der Personalmangel, insbesondere 
bei Schwimmmeistern und Schwimmmeistergehilfen 
ein Grund, warum Bäder nicht benutzt werden kön-
nen? Wie ist da die Lage?

Und weil der soziale Status angesprochen worden 
ist, frage ich mich natürlich auch, wenn hier 
200 Euro – ich habe mir die Zahl gemerkt – für einen 
Schwimmkurs verlangt werden, ob unsere Eintritts-
preise eine Rolle spielen. Meine Frage an die Exper-
tin und die Experten: Auf dem Land werden mittler-
weile etwa 4 oder 5 Euro für den Eintritt verlangt, 
ohne zeitliche Begrenzung, und in der Stadt wahr-
scheinlich genauso viel. Ist das relevant, denn wenn 
eine größere Familie ins Bad geht, geht das schon 
ins Geld? Aber vielleicht ist mein Eindruck auch 
falsch.

Meine Frage zu automatischen Überwachungssyste-
men bedeutet nicht, dass ich dafür bin, dass keiner 
mehr da ist, der in persona ins Bad hineinschaut, 
aber könnten uns automatische Überwachungssys-
teme vielleicht helfen, zumindest diejenigen, die 
nicht schwimmen können und untergehen, zu ret-
ten? Ich habe mir solche Systeme angeschaut und 
weiß, da gibt es unterschiedliche Erfahrungen.

Zum Schluss darf ich feststellen, dass keiner der an-
wesenden Experten gesagt hat, es muss nichts 

getan werden. Jeder hat aus seinem Bereich Wün-
sche und Verbesserungsvorschläge unterbreitet, 
einer in einer etwas drastischeren Form, der andere 
vielleicht etwas weniger drastisch.

Es würde mich freuen, wenn man auf meine Fragen 
heute antworten könnte, ansonsten würde mir auch 
eine schriftliche Stellungnahme reichen.

Vorsitzender Dr. Florian Herrmann (CSU): Es lie-
gen nun noch einige Wortmeldungen von Kollegen 
vor, und dann kommen wieder die Experten dran. – 
Bitte, Kollegin Gottstein.

Abg. Eva Gottstein (FREIE WÄHLER): Der Er-
kenntnisgewinn für mich ist, dass wir von vier gro-
ßen Baustellen sprechen. Die eine Baustelle sind 
die doch immer wieder zahlreichen Vorfälle im Klein-
kindalter. Ich denke aber, darüber reden wir heute 
nicht. Das hat sich ganz klar herauskristallisiert. Das 
heißt aber für uns, denke ich, weil wir ja auch der 
Ausschuss für Sport sind, dass wir uns darüber viel-
leicht noch einmal eigens unterhalten müssten. Da 
geht es dann eben nicht ums Schwimmen, sondern 
ums Über-Wasser-Halten und Nicht-Ertrinken zwi-
schen zwei und sechs Jahren. Da haben sehr wohl 
auch andere Länder Modelle, was man diesbezüg-
lich machen kann.

Ich denke, darüber müssten wir uns auch einmal 
Gedanken machen, denn das ist wirklich so. Ich 
weiß, die Wasserwacht hat Modellversuche – ich 
habe da einmal einen probiert, wie man das im Kin-
dergarten macht –, aber das sind eben ein paar Pi-
lotprojekte, und ich glaube, da ist Handlungsbedarf 
gegeben. Aber das steht heute nicht zur Debatte.

Die anderen drei Baustellen sind einmal das Eltern-
haus, einmal die Schule und einmal die Schwimm-
bäder.

Herr Kollege Gibis, wenn Sie sagen, wo ein Wille, da 
ist auch ein Weg: Das stimmt, aber wo ein Wille ist, 
ist nicht unbedingt auch ein Schwimmbad. Das hat 
sich, glaube ich, heute ganz klar herausgestellt, und 
das spielt eine Rolle. Und wenn Sie dann fragen: 
Wieso geht man nicht von einem Stadtviertel in 
München ins andere?, muss ich sagen, ich bin zwar 
keine Münchnerin, aber wenn ich die Anzahl der 
Schulen, für die die Stadt München verantwortlich 
ist, in Relation setze zu den Schwimmbädern, die 
ich in München zumindest im Internet finde, dann 
brauche ich in kein anderes Stadtviertel gehen, weil 
da in jedem Stadtviertel zu wenig Schwimmbäder 
sind, um in Zeiten, wo ich mit einer Schule und mit 
Kindern hingehen kann, dort zum Schwimmen zu 
gehen.
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(Zuruf des Abg. Gibis)

Doch, das ist so! Ich kenne fast die Hälfte der 
Schwimmbäder in München, weil man ab und zu 
vom Landtag auch einmal schwimmen gehen kann, 
also nicht hier "schwimmen", sondern woanders 
schwimmen. Daher weiß ich, das ist für die Schulen 
bestimmt nicht ausreichend. Das haut nicht hin. Wir 
haben einfach zu wenige Schwimmbäder, und ich 
glaube auch nicht mehr, dass es Aufgabe der Kom-
munen ist, weil wir hier von einer ganz anderen 
Kompetenz reden. Ich denke, das ist ein Paradig-
menwechsel. Man kann heute nicht mehr, wie bei 
der Kinderbetreuung, einfach sagen, das ist Aufga-
be der Kommunen. Aber dazu wird sich sicher mein 
Kollege Hanisch noch äußern.

Zur Baustelle Schule: Kollege Ländner hat gesagt, 
da machen wir ein Fass auf, wenn wir Schwimmen 
verpflichtend vorschreiben. Ja, welches Fass ma-
chen wir denn auf? Ernährungslehre ist inzwischen 
verpflichtend, es gibt sie entweder als eigenes Fach 
oder sie ist fächerübergreifend in allen Lehrplänen 
aller Schulen implementiert. Gleiches gilt für die Me-
dien. Die Beispiele, die Sie da genannt haben, 
waren einfach verkehrt. Wir haben inzwischen auch 
den Medienführerschein, wir haben Medienerzie-
hung fächerübergreifend verpflichtend, im Gegen-
satz zum Schwimmen. Wir haben z.B. auch Fahr-
radfahren als Kernkompetenz, und deswegen haben 
wir den Fahrradführerschein. Da stellen wir sogar 
von der Polizei Personal zur Verfügung.

Es ist also sehr wohl richtig, was Frau Roth gesagt 
hat: Wir brauchen das Schwimmen als eigene Kom-
petenz, die vielleicht sogar im Zeugnis erscheinen 
muss.

(Abg. Klaus Adelt (SPD): Gibt es da Zweifel?)

Ich habe das so aufgefasst: Dann machen wir das 
Fass auf, und dann kommen der Rollschuhfahrer 
und der Skater auch noch, und dann muss das auch 
eine Kompetenz sein. Ich glaube, Schwimmen ist 
eben eine wichtige Kompetenz, und andere Berei-
che haben wir ja auch in der Schule implementiert.

Und wenn es geheißen hat – und da muss ich jetzt 
das Kultusministerium ein bisschen verteidigen, was 
ich eigentlich ungern mache –, es ist im Belieben 
des Schulleiters: Es ist eben nicht im Belieben des 
Schulleiters! Ich war selber einmal Schulleiter und 
weiß das. Man muss natürlich begründen, aber 
wenn ich begründen kann: Ich habe in einer Fahrzeit 
von einer halben Stunde kein Schwimmbad und kein 
Omnibus-Unternehmen, das das macht, weil die 

Busse im Linienverkehr so eingesetzt sind, dass da 
nicht am Vormittag etwas dazwischen sein kann, 
dann geht es halt nicht. Und wenn ich das dem Mi-
nisterium schwarz auf weiß beweise, dann bin eben 
schon entpflichtet davon. Das ist einfach so. Und 
glauben Sie mir, es schreibt kein Schulleiter gerne 
den Brief: Ich kann diese Stunden nicht halten!, aber 
es soll auch Mathe-Stunden geben, die ausfallen, 
und auch da muss es begründet werden. Aber 
wegen Mathe ertrinkt man nicht.

Und das Dritte ist natürlich das Elternhaus. Da wäre 
meine Frage an die Experten: Gibt es da, weil wir ja 
schon gehört haben über diese Diskrepanz, was den 
sozialen Status angeht, Modellprojekte, Erfahrungs-
werte? Wie komme ich denn an Familien heran, die 
das letztendlich gar nicht einsehen?

Das andere ist aber schon auch klar, und das ist ja 
hier auch sehr gut formuliert worden, und das müs-
sen wir uns dann schon auch als Aufgabe stellen: 
Die Entfernungen müssen zumutbar sein, und da ist 
eben eine halbe Stunde zu weit. Eine halbe Stunde 
heißt ja dann auch noch: Ich muss zu der Bushalte-
stelle usw. gehen. Und es ist auch eine Frage des 
Preises, ich glaube, das wird schon unterschätzt. 
Wenn ich jetzt Ingolstadt nehme: Da habe ich ein 
Spaßbad und nur noch ein anderes Bad, und es hat 
mich gefreut, dass es geheißen hat, Familien müs-
sen regelmäßig so ein Angebot wahrnehmen kön-
nen. Aber da muss ich wieder ganz klar sagen: Statt 
nach dem Gießkannenprinzip Kindergeld, Elterngeld 
usw. zu leisten, sollte man vielleicht doch überlegen, 
wie man gezielte Unterstützung leisten kann, dass 
Familien wieder ganz normal schwimmen gehen 
können.

Vorsitzender Dr. Florian Herrmann (CSU): Vielen 
Dank.

Kollege Felbinger, bitte.

Abg. Günther Felbinger (fraktionslos): Danke, Herr 
Vorsitzender. – Ich will aufbauen auf das, was die 
Kollegin Gottstein gesagt hat. Sie hat von vier Bau-
stellen gesprochen. Ich würde sagen, wir haben eine 
Großbaustelle, denn wir diskutieren hier über die 
Schwimmfertigkeiten, die eigentlich verpflichtend im 
Lehrplan vorgeschrieben sind, aber, wie wir festge-
stellt haben, und wir wissen es ja auch, das wird 
nicht in dem Maße umgesetzt, wie es der Fall sein 
müsste.

Wenn wir dieses Thema hernehmen, egal, ob 
Schwimmflächenmangel oder fehlender Zugang ein 
Problem ist, das Vermitteln des Schwimmens, das 
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Schwimmenlernen, die Affinität von Schwimmen ins-
gesamt, wenn wir Elternhaus und Schule anspre-
chen, denke ich, dass es in der Tat eine gesamtge-
sellschaftliche Aufgabe ist. Wir diskutieren ja heute 
nicht das erste Mal über dieses Thema, und wir wis-
sen ja seit vielen Jahren, wo die Probleme liegen. 
Deswegen braucht es nach meiner Meinung eine Art 
staatliche Durchsetzungsstrategie, weil wir ja festge-
stellt haben, dass in der Vergangenheit immer nur 
auf Freiwilligkeit, immer nur auf Vernunft und letzt-
endlich das Gebot der Eltern, mit ihren Kindern 
etwas anzufangen, gesetzt wurde und wir damit 
nicht viel weiterkommen.

Deswegen habe ich eine Frage an die Experten: Wo 
sehen Sie denn kurz-, mittel- und langfristige Ansät-
ze, um hier eine Verbesserung zu erreichen? Wir 
haben das Problem der Schwimmflächen – das wer-
den wir nicht von heute auf morgen beheben. In 
meinem Heimatort haben wir vor zwei Tagen nach 
sieben Jahren das Hallenschwimmbad wieder eröff-
net. Was das für ein Kampf war, auch im Stadtrat die 
Mehrheiten dafür zu gewinnen, in klarer Voraussicht, 
dass im Jahr wieder 300.000 Euro Defizit anstehen 
werden! Dieses Problem werden wir also von heute 
auf morgen nicht beheben.

Im Bereich der Vermittlung von Schwimmen sind ja 
vorhin auch drei Dinge angeklungen vom Vertreter 
der DLRG: Erstens, dass, was die Lehrerbildung an-
geht, Schwimmen nur mehr fakultativ ist im Rahmen 
der Sportlehrerausbildung. Da möchte ich auch von 
der Staatsregierung gerne einmal die Bestätigung 
haben, dass das tatsächlich so ist. Das Zweite war 
die Einbindung von Ehrenamtlichen in den 
Schwimmunterricht. Da ist mir immer wieder auch 
über schriftliche Anfragen signalisiert worden, das 
wäre irgendwie möglich, aber wenn ich den Vertreter 
von der DLRG höre, muss ich feststellen, da gibt es 
doch Probleme. Auch da hätte ich seitens der 
Staatsregierung gerne einmal eine Auskunft, wie da 
momentan der Stand ist.

Ein dritter Bereich wurde auch angesprochen: die 
Lehrbefähigung von Grundschullehrern für das 
Schwimmen. Da hätte ich auch gerne eine konkrete 
Zahl, wie das prozentual derzeit aussieht bei unse-
ren Grundschullehrern.

Die Darstellung von der Frau Roth, was Frankreich 
angeht, gefällt mir insgesamt sehr gut, und das sehe 
ich eigentlich als den einzigen Ansatz, dass wir hier 
vom Staat her etwas unternehmen. Wir haben ja ge-
sehen, alle Dinge – es gibt ja verschiedene Projekte, 
die uns im Landessportbeirat schon vorgestellt wor-
den sind, wie die Schwimmwoche, die ein Kollege 
hier erwähnt hat, usw., usf. – fruchten nicht in dem 

Maße, dass wir wirklich sagen könnten: Mensch, 
jetzt haben wir einen Riesenschritt nach vorne ge-
macht!

Deswegen bitte noch einmal kurz-, mittel- und lang-
fristige Lösungsansätze, wo wir hier weiterkommen 
könnten, damit wir da endlich einmal einen Schritt 
nach vorne machen.

Vorsitzender Dr. Florian Herrmann (CSU): Vielen 
Dank. – Kollege Adelt.

Abg. Klaus Adelt (SPD): Liebe Kolleginnen und 
Kollegen! Sehr geehrte Experten! Vorneweg: Ich 
komme aus einer Gemeinde, in der ich als Schüler 
das Hallenbad mit eröffnet habe und am ersten Tag 
dort schwimmen war. Ich war derjenige, der auf-
grund schlechter Fördermöglichkeiten zu wenige 
Schulklassen für eine zweite Übungseinheit hatte, 
keine Mittel aus Freizeit und Erholung, und ich habe 
auch der letzten Schwimmerin im Jahr 2005 einen 
Blumenstrauß für ihren treuen Besuch überreicht. 
Glauben Sie mir: Ich meide das Hallenbad, wo ich 
nur kann, weil es einfach nur wehtut.

Zu den Dingen, die Sie vorgetragen haben, zwei 
konkrete Fragen, die sich an den Herrn Roeske und 
an den Herrn Sinzinger und beschränkt auch an die 
Frau Roth richten. Wo sind denn die "weißen Fle-
cken" in Bayern, wo die Erreichbarkeit einer 
Schwimmhalle, eines Hallenbades innerhalb von 30, 
35 oder 40 Minuten nicht gegeben ist? Sie haben si-
cherlich keine detaillierten Erhebungen, das ist auch 
nicht Aufgabe der Wasserwacht und der DLRG, 
aber Sie haben zumindest ein Gefühl, wo es 
"brennt".

Die zweite Frage geht an Herrn Dr. Werner und an 
die Frau Roth: Wie schaut es denn eigentlich an 
Gymnasien oder auch an Hochschulen aus? Gibt es 
noch einen Leistungskurs Sport, bei dem Schwim-
men stattfinden kann? Gibt es noch genügend Mög-
lichkeiten, Sportlehrer auszubilden? Haben Sie noch 
genügend Zeiten? Haben Sie an der TU ein eigenes 
Hallenbad oder sonst etwas?

Und als Letztes nur der Hinweis: Wir reden immer 
über Kinder und Jugendliche, denken aber beim 
Schwimmen viel zu wenig an die Menschen in der 
nachberuflichen Lebensphase, die endlich Zeit hät-
ten, sich gesund zu bewegen und in ein Hallenbad 
zu gehen, aber es ist halt keines da.

Diese drei Fragen wären für mich vorrangig, darauf 
hätte ich gerne eine Antwort.

Vorsitzender Dr. Florian Herrmann (CSU): Vielen 
Dank.
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Als Nächster Herr Kollege Hanisch.

Abg. Joachim Hanisch (FREIE WÄHLER): Meine 
Damen und Herren! Zunächst herzlichen Dank an 
die Experten für ihre Ausführungen. Das beweist 
mir, dass diese Anhörung richtig war und dass wir 
auch Erkenntnisse davon haben, die umzusetzen 
sich lohnt.

Es ist sicherlich ein Problem, das in Bayern nicht op-
timal gelöst worden ist. Das haben auch einige Ver-
gleiche gezeigt, und ich sehe, dass, wenn man in 
anderen Ländern die Probleme erkannt hat, es dort 
durchaus Ansätze und Lösungsvorschläge gegeben 
hat, die dazu führen, dass sich das Problem bessert 
und dass der Schwimmfähigkeit wesentlich mehr 
Wert beigemessen wird.

Wenn ich grundsätzlich einmal der Frage nachgehe, 
ob Schwimmen im Unterricht so wichtig ist wie 
Rechnen und Schreiben, dann stellt sich für mich 
diese Frage nicht, sondern ein Kind lernt gehen, weil 
es sich fortbewegen können soll, und wir haben das 
Element Wasser – Fliegen können wir noch nicht –, 
und in dem sollte sich auch jeder bewegen können. 
Ich glaube, das sind Grundvoraussetzungen, und 
wenn diese nicht funktionieren, weil das in der Ge-
sellschaft vielleicht nicht mehr ganz aktuell ist, dann 
muss man hier gegensteuern, und da sind eben in 
erster Linie die Eltern gefordert, aber darüber hinaus 
natürlich auch Kindergärten, Schulen, Kommunen, 
der Staat, und da werden wir aufgrund dieser Anhö-
rung auch Vorschläge erarbeiten müssen.

Interessant sind auch die Ländervergleiche, wobei 
man natürlich bei diesen Ländervergleichen auch 
berücksichtigen muss – ich weiß nicht, ob das ge-
macht worden ist –, dass die genannten Länder 
weitaus weniger Einwohner haben. Und dass es 
dann weniger Todesfälle geben wird, das ist klar. In-
sofern müsste man diese Zahlen einmal relativieren, 
ob sie auch mit der Einwohnerzahl des jeweiligen 
Landes in Relation stehen.

Wir haben festgestellt, dass es nicht genügend Hal-
len gibt, nicht genügend Sportlehrer gibt. Vielleicht 
eine Frage an Frau Roth: Haben Sie einen Über-
blick, wie viele Lehrer, die derzeit im Dienst sind, ein 
Sportstudium haben und wie viele Lehrer den 
Übungsleiterschein haben, um überhaupt Sportun-
terricht halten zu können? Ist die Anzahl der Lehr-
kräfte, die geeignet sind, das Ganze durchzuführen, 
ausreichend oder muss hier nachgeortet werden? 
Das ist für mich eine ganz wichtige Frage.

Wir haben Prozentsätze gehört, aber um diese rich-
tig bewerten zu können, vielleicht einmal eine Frage 
an die Experten: Kann jeder Mensch schwimmen 
lernen, oder gibt es Menschen, die einfach nicht in 
der Lage sind, schwimmen zu lernen? Das wäre für 
mich interessant, aber ich gehe einmal davon aus, 
dass es jeder erlernen kann.

Im Zeugnis die Fähigkeit des Schwimmens zu ver-
merken, halte ich für eine ganz gute Idee. Es mag 
vielleicht doch für den einen oder anderen ein An-
sporn sein, dass er sich bei seinen Eltern rührt und 
sagt: Meine Güte, das kommt ins Zeugnis rein, 
gehen wir doch einmal nachmittags zum Schwim-
men! Das wäre vielleicht ein Ansatz, wo man weiter-
machen kann.

Was die Kindergärten anbelangt, ist es sicherlich ein 
guter Ansatz, den ich auch unterstütze, aber die 
Problematik liegt wohl darin, dass wir die Kindergärt-
nerinnen- und Kindergärtnerausbildung jetzt nicht 
um den Bereich Schwimmen ergänzen können. In-
wieweit wären DLRG und Rettungswache und Was-
serwacht und was es hier so gibt in der Lage, mit 
ihren ehrenamtlichen Leuten diese Kapazitäten zu 
übernehmen? Können wir überhaupt an allen Kin-
dergärten wenigstens für jede Jahrgangsstufe vier, 
fünf Stunden Gewöhnung an das Element Wasser 
ermöglichen und die entsprechende Anzahl von 
Leuten zur Verfügung stellen, die das letztlich auch 
in der Praxis umsetzen könnten?

Das sind meine Fragen, und ich freue mich auf die 
Antworten. – Vielen Dank.

Abg. Joachim Herrmann (CSU): Vielen Dank.

Jetzt kommt abschließend noch Herr Dr. Reichhart.

Abg. Dr. Hans Reichhart (CSU): Herr Vorsitzender! 
Liebe Kolleginnen und Kollegen! Meine sehr geehr-
ten Damen und Herren! Ich möchte kurz zwei Fra-
gen stellen. Zum einen haben wir jetzt sehr, sehr viel 
über den Bereich der Hallenbäder gesprochen, und 
mir ist klar, dass man dort ideal schwimmen lernen 
kann, weil ich das ganze Jahr über das Hallenbad 
nutzen kann. Was mir ein bisschen zu kurz gekom-
men ist, ist der Bereich der Freibäder, wo wir, jeden-
falls bei mir im Landkreis, eine deutlich höhere Fre-
quenz haben, wo wir auch eine deutlich weitere 
Flächendeckung haben. Jetzt werden bei uns auch 
sehr, sehr viele Schwimmkurse in Freibädern ange-
boten, weil man dort auch über den Sommer 
schwimmen lernen kann, und in der Regel verlernt 
man es nicht über den Winter. Da würde mich Ihre 
Erfahrung interessieren, weil Sie sehr stark immer 
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auf die Hallenbäder abgestellt haben, wie da die 
Wahrnehmung ist auch aus der Praxis heraus.

Und der zweite Bereich ist – der Herr von der Was-
serwacht hat es vorhin angesprochen –, dass wir 
vermehrt auch gerade in Kommunen die Frage 
haben: Wie soll es ich machen? In jedem Zweckver-
band braucht man etwas darüber Hinausgehendes. 
Das ist jetzt eher meine persönliche Feststellung als 
eine Frage. Ich glaube, wir müssen auch darüber 
diskutieren, wie wir übergeordnete Ebenen, die 
Landkreise und dergleichen, da mit ins Boot holen 
können. Für die ist es zurzeit ja eine Aufgabe, die 
sie nicht erfüllen dürfen.

Wie sind die Erfahrungen bei Ihnen vor Ort, wenn 
Kommunen dort nicht in der Lage sind, diese Aufga-
be zu erfüllen? Kann der Weg über den Zweckver-
band überhaupt gegangen werden, oder müsste 
man nicht wirklich darüber nachdenken, auch Kom-
petenzen auf höhere Ebenen zu verlagern, weil dort 
dann eben auch übergreifende Einrichtungen mög-
lich sind? – Vielen Dank.

Vorsitzender Dr. Florian Herrmann (CSU): Vielen 
Dank. Sie haben es gehört: eine ganze Reihe von 
Anmerkungen und Fragen. Möchte jemand gleich 
vorweg etwas dazu sagen oder sollen wir einfach 
der Reihe nach vorgehen? – Machen wir es nach 
der Reihe.

Bitte, Herr Dr. Leipold.

SV Dr. med. Georg Leipold (Berufsverband der 
Kinder- und Jugendärzte e. V. - LV Bayern (BVKJ)): 
Sehr geehrte Damen und Herren! Vielen Dank für 
die verschiedenen Argumente und auch für die 
Streitkultur, die Sie hier an den Tag legen. Wir müs-
sen uns immer dessen bewusst sein, dass es ein 
temporäres Problem ist. Bei den Elf- bis 17-Jährigen 
können, was die Daten hergeben, nur 2 % nicht 
schwimmen. Das heißt, es ist ein temporäres Pro-
blem, das uns beschäftigt, der Kinder von fünf bis 
zehn. Es ist also eigentlich ein Problem des Grund-
schulalters, und natürlich ist es vernünftig, dass man 
die Kinder schon im Kindergartenalter da heranführt.

Es hat jemand etwas gesagt zu den Gymnasien: Bei 
den Gymnasiasten können nur 3 % nicht schwim-
men.

Ich würde aber gern auf in meinen Augen als Kin-
der- und Jugendarzt sehr zentrales Problem einge-
hen, das der Herr Ländner angesprochen hat. Da 
geht es nicht ums Ertrinken, sondern da geht es um 
die Frage: Was bietet Schwimmen sozusagen an 
gesundheitlichen Aspekten für denjenigen, der es 
betreibt? Beim Schwimmen sind wir im einzigen Ele-

ment, wo wir keine Schwerkraft haben. Das heißt, es 
ist eine Entlastung des gesamten Skelettsystems, 
und es sind Bewegungen, die immer Agonist und 
Antagonist anspannen. Das führt dazu, dass die ge-
samte Muskulatur bewegt wird, und das hat auch 
Auswirkungen auf das Herz-Kreislauf-System. Man 
weiß, dass die Schwimmer nach ihrem Schwimmen 
einen 25 % niedrigeren Blutdruck haben. – Das ist 
vielleicht auch eine Aufforderung an Sie alle, ein 
bisschen öfter zum Schwimmen zu gehen.

(Heiterkeit)

Wir sprechen hier die Klientel der Fünf- bis Elfjähri-
gen an, und wir sprechen eine Klientel an – Stich-
wort sozial niedriger Status –, die leider auch noch 
zusätzlich viele Probleme hat. Ich habe leider keine 
Zahlen gefunden, um Ihnen das zu präsentieren, 
aber das sind Kinder, die noch mehr Probleme 
haben als nur das, dass sie nicht zum Schwimmen 
kommen können. Diese Kinder haben andere me-
thodische Probleme, aber sie haben vor allem eines 
in unserer Zeit: Sie haben Ängste vorm Wasser, sie 
haben Ängste vor allem, was irgendwie unsicher ist, 
weil sie eigentlich schon genügend schlechte Erfah-
rungen in unserer Zeit gemacht haben. Und da bie-
tet das Wasser die Chance, einmal Erfolg zu haben 
und einmal etwas zu lernen, was ein Schritt ist in 
Richtung Selbständigkeit und in Richtung Eigenbe-
stimmung und Lebensfreude.

Und wenn Sie sich diese Kinder anschauen – ich 
sehe das jeden Tag, denn ich bin auch im Bereich 
Adipositas im Kindes- und Jugendalter in Bayern als 
Sprecher tätig –, wenn Sie sich anschauen, wie 
diese Kinder vor einem sitzen: Die haben eigentlich 
mit der Welt schon abgeschlossen. Das heißt, die 
wollen ihren vollen Kühlschrank, und sonst sollte 
man sie nach Möglichkeit in Ruhe lassen. Diese Kin-
der sind auch kommunikativ nicht in der Lage, über 
ihre eigenen Probleme zu sprechen, wenn Sie mit 
ihnen anfangen zu arbeiten. Das ist ein wesentliches 
Problem, aber Schwimmen bietet Heranwachsenden 
die Möglichkeit, einmal individuell Dinge zu erleben, 
die vielleicht der Rest ihrer Familien nicht kann.

Ich möchte noch auf einen Punkt eingehen, und der 
scheint mir der zentralste zu sein: Die Eltern neh-
men sich ja nicht aus der Verantwortung, weil sie sie 
nicht erkennen oder weil sie sie nicht wahrnehmen 
wollen. Wir müssen endlich einmal realisieren, dass 
es die Familie als intakte Familie, als geschützten 
Lebensraum für die heranwachsende Generation in 
unserer Gesellschaft so eigentlich nur mehr in 50 bis 
60 % der Fälle gibt. Der Rest führt irgendwie einen 
"Struggle for life", jeden Tag. Wenn Sie eine Alleiner-
ziehende anschauen: Die muss sich darum küm-
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mern, dass die Hausaufgaben stimmen, die muss 
sich darum kümmern, alles organisiert zu bekom-
men, die Termine ihrer Kinder etc., die muss sich 
darum kümmern, dass der Haushalt funktioniert und 
sollte nebenbei vielleicht auch noch Geld verdienen. 
Mir tun diese Frauen extrem leid, und ich finde, sie 
haben alle einen großen Applaus verdient.

Aber sie schaffen es nicht, alles wahrzunehmen, 
was in ihrer Verantwortung liegt, und darunter leiden 
sie auch. Und wenn ich daran denke, wie man das 
langfristig ändern kann, dann nur mit einer anderen 
Familienpolitik.

Damit bin ich eigentlich schon fast am Ende. Für das 
Schwimmen konkret geht es nur um einen be-
schränkten Zeitraum, weil ich sozusagen die Fähig-
keit zu schwimmen in einem Zeitraum etabliere, wo 
die Kinder in der Grundschule sind. Und damit wäre 
eigentlich für diese Frage schon viel gewonnen. – 
Vielen Dank.

Vorsitzender Dr. Florian Herrmann (CSU): Vielen 
Dank. – Bitte, Herr Dr. Werner.

SV Dr. Joachim Werner (TU München - Fakultät f. 
Sport- und Gesundheitswissenschaften): Dann 
schließe ich mich gleich einmal an, denn es kamen 
mehrmals, ich glaube, vom Herrrn Adelt, aber auch 
vom Herrn Mistol, Fragen zur Hochschule und auch 
zum Organisationsrahmen.

Fangen wir mit dem Organisationsrahmen an. Die 
TU München hat eigentlich eine hervorragende Aus-
stattung mit der Olympia-Schwimmhalle, dem Olym-
piabad, vor Ort, und wir haben dort genug Platz, die 
Ausbildung der Lehramtsstudierenden adäquat 
durchzuführen.

Inhaltlich hieß das auch, einmal auch mit gewissen 
Dingen aufzuräumen. Wir müssen schon unterschei-
den zwischen dem Unterrichtsfach Sport und dem 
Didaktikfach Sport. Wenn ich im Unterrichtsfach 
Sport bin und dort Grundschullehramt studiere, dann 
habe ich mittlerweile bei uns an der Universität drei 
bis vier Semesterwochenstunden. Semesterwochen-
stunden, um das vielleicht zu verdeutlichen, heißt, 
da geht man von ungefähr 13 bis 15 Stunden in 
einem Semester aus. Wir haben ein Winter- und ein 
Sommersemester, und dementsprechend ist die 
Kontaktzeit mit den Studierenden, was das Fach 
Schwimmen betrifft, schon recht hoch, und betref-
fend Schwimmen sind die Vorgaben vom Ministeri-
um da eigentlich auch sehr hoch.

Wenn man jetzt weiter herunter geht – weil es kam 
ja auch der Punkt Didaktikfach zur Sprache –: Das 

ist schon reduziert. Im Didaktikfach Schwimmen 
haben sie zwei Semesterwochenstunden. Und die 
Inhalte sind so aufgebaut, dass gerade das Thema 
Wassergewöhnung auf jeden Fall 30 % der Ausbil-
dungsinhalte ausmacht.

Bezüglich der Problematik, die Herr Felbinger ange-
sprochen hat mit kurz-, mittel- und langfristig, sollte 
man meines Erachtens lösungsorientiert in die Zu-
kunft gehen und sich da nicht verhaken. Ich denke, 
das ist wichtig. Ich glaube schon, dass Lehrer dort 
sind und dass wir die Lehrer auch gut ausbilden; 
davon gehe ich einmal aus. Es ist aber auch, denke 
ich, eine Frage der Wertschätzung. Wenn ich die 
Wertschätzung habe, zu sagen, und das kurzfristig: 
Ich mache ein Screening in den Grundschulen – 
Screening heißt, ich überprüfe diese Schwimmfähig-
keit und lege auch fest, was für mich die Schwimm-
fähigkeit ist –, wäre es, wenn ich das gemacht habe, 
der nächste Schritt zu sagen: Ich setze das ins 
Zeugnis – genau das kam ja von Ihrer Seite –, damit 
das sofort eine größere Wertschätzung zunächst bei 
den Eltern erfährt.

Und dann könnte man sich mittelfristig überlegen, ob 
man nicht gerade den Übertritt von der Grundschule 
zu den nachführenden Schulen auch mit einer 
Schwimmfähigkeit verbindet. Das wäre eine mittel-
fristige Geschichte.

Langfristig, denke ich, wäre es eine Möglichkeit, 
dass man einmal wirklich sagt: Ich baue ein Netz-
werk auf aus allen diesen Personen und schaue, ob 
ich es, wenn die Personennetzwerke da sind, schaf-
fe, die Personen oder Institutionen zusammenzube-
kommen. Das wäre sicherlich eine langfristige Mög-
lichkeit, um das ganze Problem zu lösen.

Vorsitzender Dr. Florian Herrmann (CSU): Vielen 
Dank.

Bitte, Herr Roeske.

SV Ingo Roeske (Wasserwacht-Bayern - Bayeri-
sches Rotes Kreuz): Ich habe einige Punkte mitge-
nommen und versuche immer, diese von oben herab 
abzuarbeiten.

Die erste Frage kam von Ihnen, Herr Vorsitzender: 
Warum ist Schwimmen so wichtig? Da würde ich 
einmal aus dem Risikomanagement heraus antwor-
ten. Das ist jetzt für Kinder nicht sehr sachlich, aber 
ich glaube, für uns, die damit umgehen müssen, 
sehr wohl.

Schwimmen ist wichtig, denn wenn ich nicht 
schwimmen kann und mich auch nicht mit dem 
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Thema Wasser auseinandergesetzt habe, kann ich 
als Kind schon nicht erkennen, welche Gefahren es 
da gibt. Es mag sehr wohl richtig sein, dass Kinder, 
wenn sie gar nicht schwimmen können, im Zweifels-
fall nicht ins Wasser gehen, aber wir wissen auch, 
wie Kinder im Zweifelsfall auch sein können: Einer 
macht es vor, der Zweite geht hinterher. Wir haben 
das jetzt bei Eis-Unfällen wieder gesehen. Jeder 
weiß: ich gehe nicht auf die Eisfläche, aber der Erste 
machte einen Scherz – und der Zweite lag drin, und 
wir haben ihn herausholen müssen.

Daher ist das Thema für uns so wichtig, denn wenn 
man schwimmen gelernt und auch immer wieder 
trainiert hat, erkennt man auch die Gefahren und 
kann damit auch wesentlich bewusster umgehen, 
und das selbst als Kind. Ich bin kein Pädagoge, aber 
als Vater kann ich sehr wohl erkennen, dass das so 
ist.

Der zweite Themenkomplex, der von mehreren an-
gesprochen wurde, war das Thema: Wie erreiche 
ich die Totalverweigerer? Oder: Wie erreiche ich 
überhaupt die Eltern? Wie kann ich mit denen umge-
hen?

Ich persönlich bin der Meinung, einen Totalverweige-
rer werde ich, das sagt schon das Wort, fast nicht 
erreichen können. Deswegen ist hier schon die 
Frage: Habe ich einen kompensierenden Faktor? – 
Ja, den hätte ich mit der Schule. Klar, es kommen 
dann auch wieder die Entschuldigungen, es gibt 
dann auch Krankschreibungen, wie wir gehört 
haben, aber nichtsdestotrotz ist das für mich auch 
innerhalb eines gewissen Gruppenzwangs oder 
Drucks, der auch in der Klasse entsteht, sehr wohl 
ein guter Weg, da hinzukommen.

Dennoch gehört auch der zweite Teil dazu. Selbst-
verständlich müssen wir die Eltern im Zweifelsfall 
auch besser informieren über das Thema: Was ist 
Schwimmfähigkeit, was heißt das überhaupt? Das 
war auch die Frage von Herrn Gibis. Sind denn un-
sere Standards, die wir mit Schwimmabzeichen etc. 
haben, die richtigen?

Wir haben probiert, es in unseren Statements zu 
sagen. Die sind sehr wohl ein Stück definiert, aber 
wir haben noch keine Erforschungen – das haben 
wir ja auch vorhin schon von Dr. Werner gehört –: 
Es gibt derzeit keine Erforschung, was denn wirkli-
che Schwimmfähigkeit ist. Wir können einfach nur 
anhand der Erfahrungen sagen: Wenn ich die Fähig-
keit habe, eine gewisse Strecke schwimmend zu-
rückzulegen, dann bleibe ich auch über Wasser. Ich 
glaube, das ist etwas, was man sehr wohl auch noch 
mehr und besser kommunizieren könnte.

Die Förderung des elterlichen Engagements ist in 
dem Punkt auch dadurch gegeben, dass man sie 
selber auf die Möglichkeiten und auch auf die Ge-
fahren hinweist. Das ist für mich ein Punkt, der alle 
angeht, und das kann nicht zwingend immer nur an 
unseren Organisationen hängen bleiben. Noch ein-
mal: Ich kann auch nicht jemanden zum Jagen tra-
gen, das funktioniert nicht. Wenn ich die Informatio-
nen zur Verfügung stelle, ist es irgendwann eben 
nur noch eine Holschuld. Ich kann es nicht komplett 
abdecken.

Die Frage, ob unsere Standards vielleicht nicht aus-
sagekräftig genug sind, würde ich in der Form be-
antworten: Sie sind es wahrscheinlich nicht, und das 
wäre sicher ein Punkt, an den man herangehen 
müsste.

Zur Frage zu den Kindergärten, welche Erfahrungen 
wir gemacht haben und wie wir es gemacht haben. – 
Da baue ich hintendran gleich noch die Frage: Kön-
nen wir das Thema Kindergärten stemmen?

Das Erste ist: Wie war das Präventionsprojekt 
"Pitsch, Patsch, Wasser macht uns allen Spaß"? 
Das war ein von einer Stiftung gefördertes Projekt. 
Wir haben dazu Werkstudenten eingesetzt, die das 
Konzept einmal pädagogisch ausgearbeitet haben. 
Wir haben auf die Wassergefahren und die Möglich-
keiten der Selbsthilfe hingewiesen. Das heißt, wir 
haben in spielerischer Tätigkeit im Kindergarten, in 
gewohnter Umgebung quasi, auch gewisse Wasser-
flächen nachgebaut, und man kann mit Trockeneis – 
und die DLRG macht das genauso, das weiß ich – 
auch die Gefahren des Eises darstellen: Was ist 
kalt? Wie reagiert ein Körper? Da haben wir den 
Kindern im Kindergarten die Gefahren aufgezeigt. 
Es ist sehr gut, wenn man es lokal auch damit ver-
bindet, dass man Bilder zeigt. Die Kinder erkennen 
sehr schnell: Wenn die mir ein Bild zeigen, soll ich 
sagen, wo das ist!, und damit erkennen sie automa-
tisch die Gefahren in ihrem eigenen Umfeld, wenn 
man sie ihnen einmal kompetent gezeigt hat.

Was wir nicht gemacht haben, das ist eine reine 
Wassergewöhnung. Wir haben einfach nur auf die 
Gefahren hingewiesen, die es im Umfeld gibt, aber 
auch das ist schon ausreichend und bleibt auch 
hängen. Das Feedback, das wir von den Kindergär-
ten bekommen haben, war sehr gut. Sie haben jetzt 
schon wieder nachgefragt, ob wir im nächsten Jahr 
wieder kommen können.

Hier kommt schon das nächste Problem, und das ist 
die Frage, die auch an uns ging: Können wir denn 
im Zweifelsfall im Kindergarten diese Wassergewöh-
nung ehrenamtlich mit abdecken? – Können wir, von 

Anhörung
87. KI 21.02.2018

Bayerischer Landtag • 17. Wahlperiode
Wortprotokoll - Redebeiträge nicht 

autorisiert

29



den Skills her sicher, aber auch hier muss man 
immer auch daran denken, wann solche Zeiten sein 
werden. Die sind tagsüber, vormittags mit den Kin-
dergärten, wenn man alles andere Infrastrukturelle 
gelöst hat, und wir sind ehrenamtlich. Das heißt, es 
ist wie immer eine Frage des Geldes, ob man hier 
auch Schwimmausbilder bezahlen kann, die das 
dann gerne in diesem Bereich übernehmen. Das ist 
einfach, muss ich ganz ehrlich sagen, eine Frage 
des Geldes. Es gibt sicher die Bereitschaft, aber 
was sicher nicht stemmbar sein wird, das ist, das auf 
rein ehrenamtlicher Basis zu leisten.

Ich habe da jetzt nicht eine Nacht schlaflos gelegen 
und darüber nachgedacht, aber wenn wir in unsere 
Strukturen hineinschauen, kann ich das zwingend 
nicht dort sehen, jedenfalls nicht dort, wo wir keine 
hauptamtlichen Lehrer haben.

Gibt es Zahlen? Und da war auch die Frage: Ken-
nen wir die "weißen Flecken"? Nein, wir kennen 
diese "weißen Flecken" definitiv nicht. Ich kenne nur 
Symptome. Das Symptom ist, ich habe Wartelisten 
bei meinen Wasserwachten. Ich kann sagen, es gibt 
Wasserwachten, die keine Wartelisten haben – an-
scheinend haben die ausreichend Wasserfläche. In 
meinem eigenen Landkreis, im Nordlandkreis, prü-
geln wir uns um vier Stunden Wasserfläche in zwei 
Hallenbädern, und im Südlandkreis hat die Wasser-
wacht den gesamten Montag von 17 bis 22 Uhr das 
Hallenbad für sich.

Es ist immer ein Unterschied, wie die Möglichkeiten 
geschaffen werden, und ich kann eben nur an 
Symptomen erkennen, es werden sicher irgendwo 
Schwimmbäder fehlen. Das sind einfach die Warte-
listen, oder das ist dort, wo nichts durchgeführt wird. 
Aber ich kann heute nicht sagen, ob ich einen "wei-
ßen Fleck" habe oder weiß, wo Schwimmbäder feh-
len. Das haben wir auch nicht erhoben, sondern wir 
können nur das Gegenteil sehen. Wir haben ja die 
Erhebung, wo Schwimmbäder sind. Aber anhand 
der Symptome kann ich feststellen, wo welche feh-
len.

Es war die Frage nach der Auslastung der 
Schwimmbäder. Das ist das, was ich meinte mit der 
linken Spur auf der Autobahn. Da will auch jeder hin. 
Wenn ich quasi ein lineares Mittel über die 
Schwimmbäder lege, dann sind sie im Zweifelsfall 
gut oder ausreichend ausgelastet, aber nicht über-
lastet. Wobei es beim Schwimmbad auch nicht so 
ist, dass man es über 100 % auslasten kann, das 
funktioniert schon einmal beim Eintritt nicht.

Das heißt also, die Problematik ist: Haben wir zu 
Kernzeiten ausreichend Schwimmzeiten? Und hier 
sagt mir meine Erfahrung, und ich habe die gleiche 
Erfahrung gemacht wie der Kollege von der DLRG: 
Will ich um 16 oder 17 Uhr eine Schwimmbadzeit 
haben, bekomme ich sie nicht. Wir haben auch zu 
Zeiten der Flüchtlingskrise für Flüchtlinge Schwimm-
kurse anbieten wollen – ich habe die gleiche Antwort 
bekommen: Um 21 Uhr könnt ihr das Hallenbad 
haben. Das ist mir auch für ein Jugendtraining erst 
vor ein paar Wochen wieder angeboten worden.

Die Auslastungszeiten sind bitte nicht linear zu be-
trachten, sondern man muss immer auf die Zielgrup-
pen gehen und schauen, wann die überhaupt hinein 
können. Das ist einer der Gründe, warum ich gesagt 
habe, es ist immer eine Kombination. Wir haben 
Kernprobleme herausgearbeitet, die Kombination ist 
es aber, dass wir sagen: Wann kann eine Schule ins 
Schwimmbad? Am Vormittag. Am Vormittag sind die 
Schwimmbäder per se leerer als am Nachmittag. 
Das heißt also, es würde von der Befüllung her den 
Schulen wesentlich leichter fallen, ein Schwimmbad 
zu belegen.

Und somit habe ich schon einmal einen Teil erledigt. 
Ich will ja nicht die ganze Last auf die Schulen ab-
wälzen, das ist völlig falsch. Die Schule kann vormit-
tags hinein, hiermit kann sie Schwimmfähigkeit ver-
mitteln, und wenn ich nachmittags noch die 
Möglichkeit biete, dass auch Vereine hinein können, 
wo man quasi das Ganze verstärken kann, dann ist 
das wesentlich besser, und dann hat man einmal 
eine echte Auslastungszahl, die man auch ermitteln 
sollte.

Spannend ist die Frage nach kurz-, mittel- und lang-
fristigen Lösungsvorschlägen. Da bin ich jetzt total 
blank, weil ich ganz ehrlich sagen muss, kurzfristig 
fällt uns – auch ein Thema, das wir über Jahrzehnte 
vor uns herschieben – nichts ein. Mittelfristig ist es 
sehr wohl ein Thema – da muss ich leider meine vo-
rigen Worte Lügen strafen –, dass man einmal auf 
die Lehrpläne schaut und sich genau die Gründe an-
schaut: Warum gibt es Schulen, in denen man nicht 
schwimmen gehen kann? Natürlich, das ist klar: 
Wenn über 30 km entfernt das nächste Schwimm-
bad ist, dann werden wir da auch mittelfristig erst 
einmal nichts lösen können. Wenn es aber nur ein 
organisatorisches Thema ist, ist es sehr wohl mittel-
fristig zu lösen.

Langfristig haben wir, glaube ich, ausreichend For-
derungen aufgestellt: Möglichkeiten schaffen, An-
reizsysteme schaffen. Das sind für mich die Haupt-
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punkte, die da hintendran stehen und wo ich sage: 
Wie kommen wir da hin?

Der letzte Punkt war zum Thema Freibäder. Darauf 
will ich auch noch einmal eingehen, ich habe es 
schon kurz angerissen. Selbstverständlich werden in 
den Freibädern Schwimmkurse angeboten, und dort, 
wo wir hineinkommen, sind wir auch absolut happy, 
dass wir das machen können. Und wenn ich mir das 
quer über Bayern anschaue, dann ist das auch so. 
Wenn ich die Zahlen sehe, wird klar, dass das in den 
Sommermonaten in den Freibädern gemacht wird. 
Aber hier kommt wieder das Thema, ähnlich wie bei 
der linearen Belegung eines Hallenbades: Erstens 
sind Kurse im Freibad nur von Mai bis September 
möglich, und wenn wir genau schauen, sehen wir, 
zwischen Mai und September liegen noch die 
Sommerferien mit sechs Wochen drin. Das heißt 
also, die effektive Nutzung eines Freibades, um 
Schwimmfähigkeit zu vermitteln, ist nicht so groß 
wie die eines Hallenbades. Deswegen zielen wir ex-
trem auf Hallenbäder ab.

Und für mich ist auch noch ein Punkt: Wir reden 
über Schwimmfähigkeit, wir reden nicht über das 
Thema, ob einer schwimmen kann. Schwimmfähig-
keit erhalte ich dadurch, dass ich regelmäßig 
schwimmen gehen kann. Wenn aber das Freibad 
mit Eis bedeckt ist, dann kann ich quasi nur noch die 
Kraulbewegungen machen, die dann extrem weh-
tun. Von daher ist das ein Punkt, warum wir Freibä-
der gerade für die Erstausbildung sehr gerne neh-
men, weil wir einfach die Flächen auch bekommen, 
aber ein Freibad ermöglicht eben nicht so eine konti-
nuierliche Planung. – Das waren einmal meine 
Punkte.

Vorsitzender Dr. Florian Herrmann (CSU): Vielen 
Dank.

Frau Roth, bitte.

SVe Barbara Roth (Deutscher Sportlehrerverband - 
LV Bayern e. V.): Ich beginne erst einmal mit dem 
Widerspruch – ausnahmsweise einmal ein Wider-
spruch – zu einer Aussage von Herrn Leipold. Er hat 
eine Zahl zitiert, nämlich dass nur 2 % der 17-Jähri-
gen nicht schwimmen können. Diese Zahl ist per se 
richtig, aber wenn ich mich recht entsinne, ist das 
eine Zahl aus der KIGGS-Studie. Das ist die Selbst-
befragung, wie Sie kritisch auch angemerkt haben, 
die Selbstbefragung per Anruf bei den Jugendlichen: 
Kannst du schwimmen oder nicht?, und die antwor-
ten dann mehrheitlich natürlich mit Ja. Dazu kommt 
auch noch, dass das eine Zahl ist, die meiner Erin-
nerung nach aus einer Befragung im Jahr 2003 
stammt.

(Zuruf: 2007!)

2007; das wusste ich jetzt nicht mehr ganz genau. 
Erstens zweifle ich die Zahl an in der Selbstaus-
kunft, und zweitens bin ich der Meinung, dass es in-
zwischen viel mehr sind, die auch als Erwachsene, 
also dann schon mit über 18 Jahren, gar nicht 
schwimmen können. Und wir haben inzwischen 
einen so hohen Anteil von Menschen mit Migrations-
hintergrund, die eben damals noch gar nicht gefragt 
wurden und die gar nicht schwimmen lernen wer-
den.

Deswegen mein Hinweis, dass man diese Zahl bitte 
sehr kritisch betrachten sollte. Und genau deshalb 
brauchen wir Schwimmen als Kulturkompetenz in 
den Grundschulen verpflichtend.

Jetzt versuche ich nach und nach die Fragen abzu-
arbeiten.

Herr Dr. Herrmann, vielen Dank für diese Frage, 
denn das ist in meinen Augen die Kernfrage. Es 
geht eben nicht nur darum, wie viele Menschen er-
trinken, sondern es geht darum: Warum ist das 
Schwimmen wichtig? Und es passt auch zur Frage 
von Herrn Ländner: Warum sollte es Lesen, Schrei-
ben, Rechnen, Schwimmen sein? Kanufahren oder 
andere Sportarten gehören da ja nicht dazu.

Ich habe in meinem Statement ja schon ausgeführt, 
ich betrachte es als ein Kulturgut in einer Landschaft 
wie Bayern, denn mit der Liebe zur Natur ist auch 
verbunden, dass man sich im Freien bewegen kann, 
dass man die Gewässer nutzen kann, und dazu 
muss ich schwimmen können. Und diese Kompe-
tenz als umfassende Wassersicherheit, haben wir 
öfters gehört, erlerne ich nicht mit dem "Seepferd-
chen" – diese Kritik ist völlig richtig. Dieses System, 
zu sagen: Hast du einmal "Seepferdchen", kannst 
du schwimmen, hörst du auf!, ist falsch, sondern es 
muss wirklich konstant geübt, umgesetzt, angewen-
det werden, und das haben wir nur im schulischen 
Unterricht. Damit eröffnen wir auch Enkulturation, 
ein bayerisches Kulturgut, sich im Freien zu bewe-
gen, sich im Wasser zu bewegen, auf dem Wasser 
zu bewegen, mit Wasser zu leben, für alle, die bei 
uns sind.

Deswegen ist es eben meiner Meinung nach der 
vierte Sockel – in Frankreich heißt es wirklich der 
vierte Sockel – der Grundkompetenz, und den brau-
chen wir auch.

Dazu kommt noch, das sage ich jetzt als Pädagogin, 
dass Wasser ein ganz besonderes, ein einzigartiges 
Medium ist. Kinder, die sonst im Unterricht, im Sport-
unterricht, vielleicht nicht so erfolgreich sind, haben 
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im Schwimmen ganz besondere Erfolgserlebnisse, 
weil das, was manchmal hinderlich ist beim Sport, 
nämlich das bisschen mehr Körperfett, beim 
Schwimmen tatsächlich ein Vorteil ist. Man hat eine 
bessere Wasserlage, man kommt leichter zum Er-
folg.

(Abg. Harry Scheuenstuhl (SPD): Da gehe ich 
nicht so leicht unter! – Heiterkeit)

Also: Fangen Sie wieder mit Schwimmen an, bitte!

Als Pädagogin sage ich jetzt aus eigener Erfahrung: 
Da geht die Sonne auf im Gesicht von Kindern, die 
sonst vielleicht nicht so erfolgreich im Sport sind. 
Und das ist etwas, warum es das auch braucht. Es 
steht ja im Lehrplan, und wir haben ja keinen Rege-
lungsmangel, wir haben nur einen Umsetzungsman-
gel.

Die sichere Wasserbeherrschung ist grundlegend für 
viele Aktivitäten; das habe ich schon erwähnt. Es ist 
eine Bewegungs-, eine Spiel-und-Sport-Kultur, die 
mit Wasser verbunden ist, und es ist eine lebenslan-
ge Grundlage für Gesundheit und hat auch entwick-
lungsfördernde Potenziale. Schwimmen kann man 
bis ins hohe Alter betreiben, es wirkt im Kontext von 
Prävention, Therapie und Rehabilitation auch im 
Alter. Dazu muss ich es eben schon in ganz jungen 
Jahren gelernt haben. Und deswegen ist Schwim-
men wichtig, fernab von den Ertrinkungszahlen.

Herr Dr. Herrmann, eines noch direkt an Sie: Wir 
wissen, das ist hier auch offensichtlich geworden, 
gar nicht so viel über echte Fakten z.B. zum 
Schwimmen und auch zu anderen Dingen im Zu-
sammenhang mit Sport. Es gibt momentan von der 
TU München eine wissenschaftliche Befragung an 
Schulen, die in ganz Deutschland umgesetzt wird. 
Diese Befragung habe ich hier dabei, sie heißt "SuM 
PLuS. Sportunterricht und Motivation" und ist in vie-
len Bundesländern schon genehmigt. In Bayern ist 
sie noch nicht genehmigt, und das finde ich sehr be-
dauerlich. Deshalb bitte ich Sie hier auch um Unter-
stützung, dass diese Befragung der TU München 
wirklich auch in Bayern umgesetzt werden kann. Es 
ist eine Befragung sowohl bei Lehrkräften an Schu-
len wie auch bei Schülerinnen und Schülern, und, 
wie schon gesagt, andere Bundesländer haben sie 
schon genehmigt, Bayern hat sie noch nicht geneh-
migt. Mit dieser Befragung hätten wir wieder ein 
Stück mehr echte qualitative Daten, um zu beurtei-
len, was in Bayern im Sport tatsächlich an den 
Schulen passiert und was nicht. Ich gebe sie Ihnen 
nachher und hoffe auf Ihre Unterstützung für diese 
Befragung der TU München, Prof. Dr. Filip Mess.

Jetzt gehe ich weiter zu Ihren Fragen. – Zur Frage 
Totalverweigerer, erreichen wir die? Wir haben Total-
verweigerer in Latein, wir haben Totalverweigerer in 
Mathe, wir haben Totalverweigerer in jedem Fach in 
den Schulen: Das ist für jede Pädagogin und jeden 
Pädagogen eine ganz normale Herausforderung, 
und die meistern wir auch im Schwimmen, und alle 
Kinder lernen schwimmen genauso wie andere 
sportliche Grundkompetenzen auch. Es ist mir nicht 
bekannt, dass Schwimmen prinzipiell nicht erreicht 
werden könnte. Gerade in der Schule erreichen wir 
eben die Kinder, die wir außerhalb der Schule gar 
nicht erreichen können, diejenigen, die es eher ver-
weigern würden, wenn alles auf freiwilliger Basis 
wäre.

Die nächste Frage betraf die Verantwortung der El-
tern. Die schwierigste Herausforderung für einen Pä-
dagogen in der Schule ist die "Erziehung der Eltern". 
Wir haben die größten Erfolge in der Erziehung der 
Kinder, und damit sind wir auch gut bedient, die "Er-
ziehung der Eltern" könnte funktionieren über Initiati-
ven, wie wir sie in Frankreich sehen, die eben ganze 
Kommunen erfassen, oder eine Initiative "Bayern, 
beweg dich!", die jetzt z.B. der Deutsche Sportleh-
rerverband gerade startet. Da gehört dann auch 
dazu "Ich lerne schwimmen". Wenn das über die 
Kommunen und die Politik gestartet wird, braucht es 
oft gar nicht mehr so viel Geld. Natürlich braucht 
man bestimmte Wasserflächen, aber wenn das ein-
mal im Bewusstsein der Menschen ist, dann passiert 
da auch sehr viel. Aber bitte geben Sie die "Erzie-
hung der Eltern" nicht auch noch in die Schule!

Ich blättere jetzt einfach einmal durch. Sie haben 
auch schon viel darüber gehört, warum es zur Risi-
kokompetenz und Wagnisbildung so wichtig ist. Wir 
brauchen Menschen, die mit Risiken umgehen kön-
nen. Wir haben heute unter den veränderten Le-
bensumständen eine Diskrepanz zwischen den Kin-
dern, die wirklich sehr stark medial gebunden 
aufwachsen, und den Kindern, die von "Helikopterel-
tern", wie man diese so schön nennt, beschützt und 
begleitet durchs Leben getragen werden, und die 
beiden Gruppen brauchen eine schulische Risiko-
kompetenzerziehung – beide sind gleich schwie-
rig! – und auch eine Wagnisbildung. Und da ist 
Schwimmen ein ideales Medium, denn wenn ich ins 
Wasser springe, dann merke ich sehr schnell, dass 
es bestimmte Bewegungen braucht, um über Was-
ser zu bleiben. Das ist ein Risiko, das hautnah erlebt 
wird und bei dem Kinder sehr, sehr schnell auch ein 
ganzheitliches Erleben von Risiko und vom bewuss-
ten Umgang mit Risiko erlernen, das sie auch auf 
andere Situationen übertragen können.
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Herr Gibis, ich finde solche Beispiele, wie Sie sie ge-
nannt haben, toll, Kommunen, wie Sie es erleben, 
wie Sie es beschrieben haben. Wenn ich in der 
Kommune kein eigenes Schwimmbad habe, dann 
lasse ich mir etwas einfallen. Es gibt Kommunen, die 
das wirklich gut umsetzen, aber diese Kommunen 
brauchen dann auch eine Finanzierung für den Bus, 
sie brauchen für große Klassen die Unterstützung, 
dass ein zweiter Betreuer dabei ist, von der DLRG, 
von der Wasserwacht, um mit den vielen Kindern 
überhaupt arbeiten zu können. Und wenn wir jetzt 
einmal in die bayerischen Budgets schauen, reden 
wir meiner Meinung nach von Peanuts, die es kos-
ten würde, dafür auch ausreichende Budgets zur 
Verfügung zu stellen und die Schulen dabei zu un-
terstützen, dass man einerseits begleitend Externe 
mit in die Schule nimmt für den Schwimmanfänger-
unterricht, die Busse gut finanziert oder auch Lösun-
gen sucht, indem man Schwimmwochen macht. 
Auch da gibt es ja schon tolle Konzepte, die auch 
schon evaluiert sind.

Am besten ist natürlich das wöchentliche Schwim-
men, aber wenn es eben vor Ort momentan gar 
nicht geht, weil das Schwimmbad zu weit weg ist, 
dann mache ich eben den Ausflug ins Landschul-
heim und gehe dort eine Woche zum Schwimmen. 
Das ist alles möglich, aber passieren muss es. Und 
ja, es braucht kreative Lösungen, und es braucht 
Wasser.

Sie haben auch gesagt: Wo ein Wille, da ein Weg. 
Das ist richtig, aber ich habe ja das Beispiel Mün-
chen gebracht. Das kann sich hier keiner vorstellen, 
aber wir haben in München auch im Leistungssport 
das Problem, dass die Wasserflächen zu wenig 
sind. Es gibt Schwimmvereine, und loggen Sie sich 
einmal in Facebook ein, da kann man es am 
schnellsten mitlesen, wo die "Nixen" z.B., die inter-
national erfolgreich sind, immer wieder einmal pos-
ten, dass sie heute gar nicht trainieren können, da 
sie überhaupt keine Wasserfläche dafür bekommen.

Aus dem Grundschulbereich in Nymphenburg, den 
ich genannt habe, hat mir eine Schulleiterin glaub-
haft machen können, dass sie, wenn sie mit den öf-
fentlichen Verkehrsmitteln unterwegs ist, 40 Minuten 
braucht, bis sie überhaupt am nächsten Schwimm-
bad wäre. München hat also auch einen Mangel an 
Wasserflächen, das ist nicht nur auf dem Land so.

Die Elternbildung wurde schon angesprochen.

Herr Felbinger, Sie haben nach kurzfristig, mittelfris-
tig und langfristig gefragt. Kurzfristig sehe ich nur die 
Lösung, denn wir haben tatsächlich in manchen Be-
reichen einen Mangel an Wasserflächen, Ausflüge 

zu machen, also z.B. eine Woche lang Schulland-
heimaufenthalt oder eine Projektwoche. Da gibt es 
in Augsburg tolle Initiativen. Dort sind sehr engagier-
te Lehrkräfte, die das umgesetzt haben. So etwas 
kann man machen, und zwar kurzfristig.

Und man kann natürlich auch in Freibäder gehen, 
die sind auch wunderbar zu nutzen und sind nicht so 
teuer, und wenn sie gut geeignet sind zum 
Schwimmenlernen, muss man für kurzfristige Lösun-
gen vor Ort kreativ werden und eben das nutzen, 
was da ist.

Mittelfristig brauchen wir überhaupt erst einmal eine 
Erkenntnis: Wo fehlen denn tatsächlich die 
Schwimmbäder?, und dann brauchen wir diese Ini-
tiative, wie ich sie aus Frankreich schon beschrieben 
habe: eine echte Bewegung "Ich lerne schwimmen".

Bei der Frage nach den Leistungskursen in Schwim-
men muss ich passen. Dazu weiß ich nichts, da 
müsste man beim Ministerium anfragen.

(Abg. Klaus Adelt (SPD): Haben wir da keine 
Zahlen?)

Ich kann Ihnen die Zahlen nicht sagen. Ich weiß 
nicht, wie viele Leistungskurse es noch gibt. Es gibt 
sie, aber eben immer da, wo gute Wasserversor-
gung da ist.

Präventiv ist Schwimmen ein Leben lang wichtig. Da 
bin ich Ihnen sehr dankbar für die Frage. Das ist 
etwas, was Schwimmen herausragend macht im 
Vergleich zu anderen Sportarten.

Wie schaut es aus mit den Lehrkräften in Schwim-
men? Da hat Herr Dr. Werner schon geantwortet.

Es sind noch ein paar Dinge offen, aber jetzt schaue 
ich auf die Uhr: Wir wollten ja um 12.45 Uhr aufhö-
ren. Insofern höre ich jetzt einfach auf, sonst ufert es 
zu sehr aus. Ich fasse nur noch einmal kurz zusam-
men, was nach Meinung des Deutschen Sportlehrer-
verbands wichtig wäre.

Erstens: Schwimmen muss ins Zeugnis, oder es 
braucht ein gesondertes Schwimmzeugnis.

Zweitens: Es braucht eine bayerische Initiative, 
"Bayern, beweg dich!" und "Ich lerne schwimmen".

Drittens braucht es die Initiativen, wie Sie gesagt 
haben, Herr Gibis, vor Ort: Wie kann ich das umset-
zen? Dazu braucht es die Verantwortung vor Ort, 
dazu braucht es finanzielle Unterstützung. Dazu 
braucht es keine einzige Regelung mehr, es ist im 
Lehrplan drin, aber er wird leider nicht umgesetzt. 
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Der Lehrplan ist hervorragend. Der kompetenzorien-
tierte Lehrplan zum Schwimmenlernen ist aus päda-
gogischer Sicht prima, wir brauchen keine einzige 
Regelung mehr. Wir brauchen Geld für Busse, wir 
brauchen Geld für zusätzliche qualifizierte Personen 
von DLRG, Wasserwacht, freiberufliche Sportlehr-
kräfte gibt es auch genügend. Fortbildungen gibt es 
übrigens vom Ministerium auch schon sehr, sehr 
gute und sehr zahlreiche für Grundschullehrkräfte, 
diese Fortbildungen muss man einfach weiterführen. 
Es gibt auch vom Deutschen Sportlehrerverband 
Fortbildungen, um Schwimmen zu lehren. Da gibt es 
gute Angebote.

Und nochmals zusammenfassend: Wir brauchen 
keine neuen Regelungen, wir haben kein Erkennt-
nis-, sondern ein Umsetzungsproblem.

Vorsitzender Dr. Florian Herrmann (CSU): Vielen 
Dank, Frau Roth.

Jetzt noch einmal Herr Sinzinger. Bitte.

SV Patrick Sinzinger (Deutsche Lebens-Rettungs-
Gesellschaft (DLRG) - LV Bayern e. V.): Ich würde 
meine Antwort gerne zweiteilen. Den einen Part 
würde Herr Steger übernehmen, der in der Lehrer-
ausbildung tätig ist, den anderen werde ich überneh-
men, wenn es recht ist.

Vorsitzender Dr. Florian Herrmann (CSU): Bitte, 
Herr Steger.

SV Dirk Steger (Deutsche Lebens-Rettungs-Gesell-
schaft (DLRG) - LV Bayern e. V.): Bei der DLRG ist 
uns der Bereich Schule sehr, sehr wichtig, daher 
haben wir ein Referat eingeführt, das "DLRG und 
Schule" heißt. Da geht es nur um Schule, und ich 
bin momentan der Leiter des Referats "DLRG und 
Schule".

Ich möchte den Bereich Schule auch ein bisschen 
beleuchten. Ich bin selber Lehrer, bin Sportlehrer, 
habe momentan an einer Asylklasse zu unterrichten, 
bin an der Berufsschule, bin an der Fachschule für 
Elektromobilität, Erwachsenenbildung, habe die 
ganze Bandbreite, bin mit einer halben Stelle an der 
Uni in Regensburg und mache dort die Schwimm-
ausbildung für Grundschuldidaktik, Didaktik Haupt-
schule und auch die Hauptfachausbildung an der 
Uni Regensburg vor allem im Schwimmen – heute 
um 15 Uhr haben wir 60 Examen abzunehmen –, 
und ich bin zusätzlich bei der LASPO im Referat 
Schwimmen und im Referat Rettungsschwimmen 
tätig, sprich in der Lehrerausbildung. Das heißt, ich 
könnte ein "Büchl" schreiben: "Lehrer-Grätsche" – 

von der Asylklasse bis zur Lehrerausbildung ist da 
alles vertreten.

Ich möchte nun die Fragen, die hier gekommen sind, 
und da sind sehr, sehr viele in meinen Bereich hi-
neingefallen, ganz kurz von unserer Seite aus be-
leuchten. Ich bin seit zwei Wochen auch im Medien-
team unserer Schule und weiß, die 
Medienkompetenz ist sicher so wichtig wie die Er-
nährung, die übrigens auch im Sportlehrplan schon 
jetzt drinnen ist. Die Ernährungspyramide unterrich-
ten wir genauso. Aber Schwimmen hat noch einen 
etwas anderen Stellenwert auch aus dem Grund, 
weil beim Schwimmen alle meine Studenten anwe-
send sein müssen. Da bin ich ganz akribisch. Wenn 
einmal im Volleyball einer fehlt, weil er den Finger 
verstaucht hat, ist das nicht so schlimm. Wenn einer 
nicht so medienkompetent ist, ist er nicht gleich in 
Lebensgefahr. Und wenn er einen Burger isst, ist er 
auch nicht gleich in Lebensgefahr. Wenn aber einer 
nicht schwimmen kann, ist er öfter in Lebensgefahr. 
Und deswegen ist Schwimmen meines Erachtens 
viel, viel wichtiger als die anderen Sportarten. Daher 
muss man auch mehr Wert darauf legen.

Wenn man es deutschlandweit vergleicht. Ich bin 
alle zwei Jahre in Bad Endorf, da ist der Bundesver-
band der DLRG, und da haben wir ein Treffen 
"DLRG und Schule". Da muss man sagen, wir sind, 
was die Schulen und die Lehrerausbildung betrifft, 
deutschlandweit führend. Herr Sinzinger hat es an-
gesprochen: Das Land Bremen hat Schwimmen out-
gesourct an die Bäderbetriebe und garantiert das 
Bronzene Abzeichen in der 3. Klasse. Das kann 
man aufgrund unserer ländlichen Strukturen nicht für 
Bayern übernehmen, aber immer wenn wir hinfah-
ren, werden da Konzepte an den Bundesverband 
ausgearbeitet, und zum Schluss ist immer das Glei-
che: Die Konzepte hängen an der Wand, und es 
heißt immer: Haben wir schon, machen wir schon, 
läuft schon, das können wir vielleicht noch überneh-
men. Nachjustieren würde ich das Ganze nennen; 
dieser Begriff wäre hier angebracht.

Wenn wir die Lehrerausbildung hernehmen: Wir ma-
chen Lehrer rettungsfähig, mit der LASPO in Verbin-
dung mit der Wasserwacht. Wir haben in den letzten 
Jahren 200 Lehrer in Vollzeitlehrgängen und auch in 
Lehrscheinreaktivierungslehrgängen ausgebildet. 
Diese Lehrer dürfen Rettungsschwimmabzeichen an 
Schulen für Schüler, für Kollegen abnehmen und 
können ihre eigenen Kollegen fit machen. "Sicher-
heit vor Ort" heißt das Ganze.

Gerade in dem Bereich tut die LASPO sehr, sehr 
viel. Ich möchte an der Stelle auch einmal die Frau 
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Erika Schwitulla, die das Ganze ins Leben gerufen 
hat, sie ist die Leiterin der LASPO, besonders er-
wähnen, weil die Zusammenarbeit hervorragend 
klappt.

Es laufen auch noch viele weitere Projekte, und Sie 
haben recht gehabt: Schwimmen steht im Lehrplan. 
Skifahren steht auch im Lehrplan, aber als Lehrer 
habe ich das Gefühl, dass die Skiwochen überwie-
gen. Aber der Schnee wird immer weniger. Warum 
kann man das nicht ein bisschen drehen? Fahren 
wir doch einmal zum Schwimmen statt zum Skifah-
ren! Das wäre doch einmal ein Argument.

(Zuruf: Warum soll man das gegeneinander 
ausspielen?)

Oder machen wir beides, natürlich.

Ich kann mich erinnern: Auf meinem Lehrschein zum 
Sportstudium an der TU München, wo ich studiert 
habe, hat die Frau Ilse Aigner unterschrieben. Den 
Lehrschein habe ich an der Uni gemacht. Heute wird 
fast nichts mehr an Lehrscheinen an der Uni unter-
schrieben, weil der Lehrschein an der Uni nicht mehr 
gemacht wird. Machen wir das doch verpflichtend! 
Führen wir den Lehrschein wieder verpflichtend an 
den Unis ein!

Die Frau Roswitha Zander, die bei uns im Team 
"DLRG und Schule" ist, hat den Bereich München 
übernommen. Ich habe gefühlte, sage ich einmal, 70 
bis 80 Lehrerfortbildungen in den letzten Jahren ge-
halten. – Es war keine in München! Der Grund ist 
klar: Die finden in den ländlichen Bereichen statt, wir 
kriegen ja in München kein Bad. Die Lehreranfragen 
sind da, aber was sollen wir machen, obwohl wir es 
so gerne machen würden? Wir sind neun Kollegen 
in Deggendorf, und wir haben nur das "Elypso" in 
ganz Deggendorf. Wir haben ein Schulzentrum, wir 
haben eine Flüchtlingshochburg in Deggendorf, wir 
haben nur das "Elypso" als Spaßbad und eine weite 
Anreise dorthin. Und gerade wird ein Schulzentrum 
gebaut, das kein Lehrschwimmbecken hat. Das ist 
auch in den schriftlichen Ausarbeitungen mit ausge-
führt.

Ich möchte nochmals sagen, nachjustieren können 
wir z.B. im KMBek aus 1996 etwa. Ich möchte jetzt 
nicht sagen "reformieren", aber nachjustieren kön-
nen wir. Warum muss im KMBek stehen, dass Nicht-
schwimmer und Schwimmer getrennt unterrichtet 
werden müssen? Warum kann der Lehrer nicht 
einen Schwimmer mit in den Nichtschwimmer-Be-
reich nehmen? Laut KMBek darf er es nicht. Man 
kann ja auch bei 90 cm Wassertiefe schwimmen, 
und dann kann man beide und auch differenziert un-
terrichten.

30 Schüler sind meines Erachtens zu viel. Das kann 
auch nicht mehr stimmen. Soweit ich weiß, gibt es 
an der Grundschule nur noch 28-er-Klassen. Aber 
das ist zu viel für einen Lehrer. Die Studenten gehen 
ein bisschen blauäugig ins Studium, und die Lehrer 
sind dann dankbar in der Nachqualifizierung und 
sagen: Vielen Dank, dass ihr es gemacht habt, jetzt 
fühlen wir uns wieder sicher.

Schwimmfähigkeit war ein großes Thema. Das 
Thema Rettungsfähigkeit für Lehrer haben wir heute 
hier noch gar nicht angesprochen. Wir machen die 
Lehrer rettungsfähig, und das Rettungsschwimmab-
zeichen Bronze ist zwar Voraussetzung, aber das ist 
noch lange kein Zeichen, dass man rettungsfähig ist. 
"Rettungsfähig" bedeutet für mich auch Zeitpunkt 
und Ort. Wenn ich im "AQUAtherm" in Straubing im 
Sprungturmbereich Schwimmen unterrichte, was ich 
selber mache, dann muss ich zu dem Zeitpunkt 5 m 
ins Wasser hinunter. Das verlangt kein Rettungs-
schwimmabzeichen, aber nur dann bin ich rettungs-
fähig.

Das sind Argumente, die man hier mit einbringen 
muss. Machen wir es doch so: 30-er- und 28-er-
Klassen sind zu groß. Geben wir doch den Grund-
schulen eine Teilungsstunde mehr für die Klassen, 
dann können sie den Schwimmunterricht teilen und 
auch vernünftig durchführen. Ich glaube, das wäre 
machbar und hätte auch langfristig eine positive Wir-
kung.

Didaktik als Hauptfach im Studium ist schon ange-
sprochen worden. Was nicht angesprochen worden 
ist, und das, finde ich, muss nachjustiert werden, ist 
die Grundschulausbildung, die Didaktik der Grund-
schule. Die Studenten haben nämlich nur ein Se-
mester lang Schwimmen eine Stunde pro Woche. 
Das sind 13 Stunden, und jetzt bitte aufgepasst! 
Nach diesen 13 Stunden haben die zwar schon eine 
Abschlussprüfung: Sie müssen zwei Techniken vor-
schwimmen, wenn sie aber die zwei Techniken vor-
schwimmen und schwimmen beide Male einen 
Sechser, dann werden die verrechnet. Letztes Jahr 
habe ich Studenten gehabt, die gar nicht zur Prü-
fung angetreten sind. Die dürfen normalerweise gar 
nicht zum Schwimmen gehen mit den Kindern. Auf 
der anderen Seite darf der Ausbilderschwimmer der 
Wasserwacht und der DLRG nicht Schwimmen un-
terrichten – die aber schon! Und das ist eine Diskre-
panz, da gehört nachjustiert. – So viel dazu.

Wir haben viele Projekte: NIVEA-Projekte, Sicheres 
Schwimmen, die LASPO hat mit uns wasserfeste 
Karten für die Lehrer entwickelt. Wir haben da ganz 
viele Dinge.
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Zum Schluss – nur noch ganz kurz, ich rede ohnehin 
schon ziemlich lange, aber danke für die Redezeit; 
ich habe selber vier Kinder, und mir ist das Thema 
ganz, ganz wichtig –: Der FC Bayern hätte gestern 
nicht 5 : 0 gewonnen, wenn er keinen Ball gehabt 
hätte. Geben Sie uns einen Ball, denn wir wollen 
weiter in der Champions League spielen, und der 
Ball heißt Wasserfläche. – Vielen Dank.

(Beifall)

Vorsitzender Dr. Florian Herrmann (CSU): Bitte, 
Herr Sinzinger.

SV Patrick Sinzinger (Deutsche Lebens-Rettungs-
Gesellschaft (DLRG) - LV Bayern e. V.): Ich möchte, 
da gleich ansetzend, noch einmal vorausschicken: 
Es gibt keine allgemeine große Lösung. Es sind 
immer Modellprojekte, es lebt vom Engagement der 
Leute vor Ort. Ich möchte Ihnen aber aus der Praxis 
für die Praxis nur ein paar Beispiele bringen.

Es wurde gefragt: Haben wir ein Personalprob-
lem? – Ja, das haben wir, denn die Deutsche Ge-
sellschaft für das Badewesen hat die Richtlinien ge-
ändert. Es gab Unfälle, wo in einem Schwimmbad 
Chlorgas ausgetreten ist, es kam zu Verletzungen. 
Wie war das früher? Früher, selbst wenn der Bade-
meister oder der Schwimmmeister, wie es politisch 
korrekt heißt, frei hatte, haben wir einen Schlüssel 
gehabt, haben aufgeschlossen, sind hineingegan-
gen und haben ausgebildet. Das ist heute nicht 
mehr möglich. Wir dürfen ohne Bademeister nicht 
mehr ausbilden, nicht mehr ins Schwimmbad hinein.

Klar limitiert uns das. Früher war die Personaldecke 
auch nicht dicker, aber wenn der Bademeister frei 
hatte, gingen wir hinein, hatten die Wasseraufsicht 
und haben das durchgeführt. Das geht heute nicht 
mehr, und das limitiert uns.

Das Beispiel: Wie erreiche ich sozial schwache Fa-
milien?, Stichwort Teilhabe. Ich kann Ihnen ein Bei-
spiel nennen: Ich habe einen Antrag einer sozial 
schwachen Familie auf Teilhabe. Die Familie möchte 
am Schwimmen der DLRG teilnehmen. Jetzt bekom-
me ich die Antwort vom Landratsamt Bad Kissin-
gen – denn ich komme aus Unterfranken, auch 
wenn man es sprachlich nicht hört –: Der junge 
Mann, acht Jahre alt, ist bereits beim Fußball ange-
meldet. Er muss sich entscheiden: Entweder er tritt 
beim Fußball aus – oder er lernt schwimmen bei der 
DLRG.

Welchem Achtjährigen möchten Sie jetzt sagen: 
Komm, meld’ dich beim Fußball ab, damit du 
schwimmen lernst!? Das funktioniert nicht. Aber das 

sind so die kleinen Probleme, um das einmal deut-
lich zu machen.

Ich stimme absolut zu, wenn gesagt wurde, es gibt 
Badeseen oder Freigewässer, wo junge Menschen 
grillen und, sage ich einmal, saufen bzw. trinken, 
Spaß haben. Als Rettungsdienstler muss ich lernen: 
Es gibt auch ein Grundrecht auf Unvernunft. Das ler-
nen wir jedes Mal, und das sind unsere häufigsten 
"Kunden", gerade diese Unvernünftigen. Die glei-
chen unvernünftigen Menschen haben wir in den 
Sommermonaten auch in Mecklenburg-Vorpommern 
an der Ost- und Nordseeküste. Und warum passiert 
dort nicht so viel? – Weil wir vorher eingreifen. Da 
sind Stationen vor Ort, da werden Rettungsmittel 
zeitnah vorgehalten, um Schlimmeres zu verhindern.

Schauen Sie sich doch einmal die bayerischen Seen 
an – und wir haben die meisten Ertrinkungszahlen in 
Seen und Flüssen –: Wo sind da Wasserrettungssta-
tionen? Der Starnbergersee – geschenkt, der Te-
gernsee – kein Problem, aber gehen wir ein biss-
chen weiter hinein: Die Fränkische Saale ist ein 
Naherholungsgebiet mit vielen Wassersportaktivitä-
ten. Da finden Sie keine Wasserrettungsstation in 
der Nähe! Wir haben Anfahrtszeiten von 20 Minuten. 
Wie lange können Sie schwimmen und wie lange 
können Sie die Luft anhalten? Das können Sie für 
sich selbst beantworten.

Ein Hinweis, für den ich dankbar bin: Seniorenpro-
jekte. Ja, wollen wir machen. Da ist sogar das Ge-
sundheitsministerium in Bayern auf uns zugekom-
men: Macht was! Wir sind auch gerne dazu bereit, 
allerdings gibt es da nur eine Sockelfinanzierung. 
Versuchen Sie einmal, an den Fonds der Kranken-
kassen heranzukommen, um da Fördermittel zu be-
kommen! Da sind die Hürden so hoch – es ist schier 
unmöglich.

Da wird erwartet, dass ein kleiner Ortsverband mit 
200 Mitgliedern in interkommunaler Zusammenar-
beit ein Konzept ausarbeitet, ein Kooperationskon-
zept mit freien Trägern, dass man Caritas etc. ein-
bindet, um Randgruppen zu gewinnen. Das ist nicht 
leistbar, das schaffen wir nicht! Dann muss noch 
eine Eigenleistung erfolgen. Da soll ein Verein 10 % 
der Gesamtinvestition, sagen wir einmal 
80.000 Euro, leisten. Welcher Verein kann sich 
8.000 Euro leisten? Meine Ortsgruppe in Hammel-
burg hat ein Jahreseinkommen von 5.000 Euro, die 
wir durch Spenden und Mitgliedsbeiträge erzielen. 
Wie wollen wir das dann abdecken? Das ist teilwei-
se nicht machbar. Wir sind bereit, alles zu tun, nur 
fehlen eben oft die Möglichkeiten.
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Kindergartenprojekte. – Es ist richtig, wir haben mit 
dem Sozialministerium zusammengesessen, das 
gesagt hat: Wir können in den Lehrplan der Erziehe-
rinnen und Erzieher nicht noch mehr hineinpacken. 
Da haben sie recht. Wir versuchen, die Erzieher 
dazu zu bringen, das in der Freizeit zu machen. Das 
sind die 50.000 Euro, die wir investieren. Wir sagen: 
Kommt her, nehmt eine Woche Urlaub, den Rest 
zahlen wir, weil wir eben wollen, dass das geht. Da 
zu sagen: Das kann ja wohl nicht sein, da muss der 
Freistaat …! Das kann sehr wohl sein. Wir würden 
uns auch freuen, wenn da mehr kommen würde, 
aber mehr geht leider nicht.

Wann sollen wir es machen? Wir müssen Anreize 
für Ehrenamtliche schaffen. Ich rede nicht davon, 
dass ich in meiner Ortsgruppe einem Schwimmleh-
rer 2.500 Euro Grundgehalt im Monat zahlen möch-
te, damit er im Schwimmen ausbildet, aber einen 
kleinen Anreiz möchte ich ihm geben, wenigstens 
die Reisekosten möchte ich ihm bezahlen können, 
damit er vormittags mit in die Kindergärten oder in 
die Schulen fährt und da unterstützt. Das ist nicht 
abbildbar, aber wir können nicht noch mehr stem-
men. Wir sind auch mit unseren finanziellen Res-
sourcen an unsere Grenzen gestoßen. Und auch da 
braucht es Anreize.

Abschließend möchte ich noch eines mitgeben. Ich 
weiß, Bildungspolitik ist ein unheimlich polemisches 
Thema. Jeder will mitreden, und es gibt auch schärf-

ere Diskussionen. Ich sage das einmal ganz defätis-
tisch: Das interessiert uns nicht! Wir wollen verhin-
dern, dass Menschen ertrinken. Wir möchten, dass 
Kinder schwimmen lernen. Und merken Sie sich 
eines: Der Sechsjährige, der heute nicht schwimmen 
lernt, wird mit 60 Jahren ein Problem haben. So ein-
fach ist es.

Vorsitzender Dr. Florian Herrmann (CSU): Gut. 
Vielen Dank. Ich glaube – ich sehe keine weiteren 
Wortmeldungen mehr –, damit sind wir am Ende der 
Expertenanhörung angekommen. Ich danke Ihnen 
ganz herzlich. Ich denke schon, dass das für uns 
wichtig war für die weitere Diskussion, auch einmal 
etwas tiefer einzusteigen in die unterschiedlichen 
Problemlagen.

Herzlichen Dank vor allem an Sie, an die Experten, 
dass Sie hier waren, dass Sie Rede und Antwort ge-
standen haben. Ich bedanke mich bei der Presse 
und beim Landtagsamt, beim Stenografischen 
Dienst. Das sind ja immer sehr umfangreiche Proto-
kolle, die für uns aber später dann hilfreich sind, 
wenn es um die Umsetzung geht, wenn es darum 
geht, wie wir mit Anträgen, mit Initiativen die The-
men weiterverfolgen.

Herzlichen Dank und schönen Nachmittag!

(Beifall – Schluss: 17.57 Uhr)
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